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Anmerkung:

Nachdem es in den letzten Semestern zu einer studentenfeindlichen Aktion eines unterbeschäftigten ehemaligen Publizistik-Studenten gegen die Verbreitung von Mitschriften gekommen ist, halte ich ausdrücklich fest, das diese Unterlage weder eine Mitschrift noch eine eigenständige wissenschaftliche Arbeit ist. Vielmehr handelt es sich um einen Bericht über die öffentliche Veranstaltung von Prof. Peter Vitouch handelt, die keinerlei Anspruch auf Richtigkeit oder Vollständigkeit erhebt, eventuelle Rechtschreibfehler inbegriffen. 

Kleine Anmerkung noch zu den Folien auf WebCT. Diese stammen nicht aus diesem Semester, die Reihenfolge passt also nicht mit den Einheiten des Sommersemesters zusammen, auch die Inhalte sind nicht mit allen Vorlesungsinhalten deckungsgleich. Daher können sie auch nicht mit der Einheitsnummerierung in dieser Unterlage verglichen werden.

1. Einheit: 11.3.
Medienpsychologie: Erste Inhaltsangabe
Medienpsychologie versucht auf der Basis von psychologischen Theorien und sozialwissenschaftlichen Methoden die Interaktion zwischen Rezipienten und Medien zu erklären

Menge an Fachbereichen der Psychologie, die sich mit bestimmten Phänomen beschäftigen

Emotionspsychologie: Beschäftigt sich mit der Entstehung von Emotionen. Wie entstehen Gefühle? Welche Bedingungen sind relevant? Wie hängt das mit psychologischen Grundbedingungen zusammen? Bei Auseinandersetzung / Nutzung von Medien entstehen Emotionen, Filme lösen Emotionen aus. Für Massenkommunikation interessant: Welche Emotionen werden da ausgelöst? Bei allen gleich? Unterschiede? Bedingungen? Gleich mit Alltag? Z.B. Gewalt und Aggression, die über Medien gezeigt und transportiert wird und Wirkung auf Rezipienten hat – Ausübung von Gewalt, Ängstigung.

Emotionstheorien: Was gibt es für theoretische Ansätze, welche Aspekte hängen damit zusammen? Gefühle haben physiologische (körperliche) Komponente. Vegetatives Nervensystem erzeugt Phänomene: Schwitzen, Herzschlag verstärken – alles Aspekte, die auf Physiologie des Effekts hindeuten und die im Rahmen von psycho-physiologischen Annäherungen zu messen versucht wurden. Etwa bei der Änderung des Hautwiderstands zur Aktivierungsmessung, aber auch Herz- und Atemfrequenz. Daten insofern objektiv, als sie von Person nicht willkürlich beeinflusst werden können.

Verbindung zu Neuropsychologie oder Psychophysiologie: Was spielt sich wo im Gehirn ab?

Anderer Aspekt der Gefühle hat mit Kognition, also Denken zu tun. Werden durch Wahrnehmung, Phänomene der Umwelt angeregt, zu denken. 

Medienpsychologie entwickelte sich erst in 70er / 80er Jahren als eigenständige Sparte der Psychologie.

US-Emotionsforscher Lazarus hat sich zuvor bereits gewisser Kunstgriffe zur Erforschung der Emotionen bedient. Es wurden Filme, aufregende Filme verwendet, um in Aktivierungssituationen zu bringen. Auswirkung auf Herzfrequenz / kognitive Beurteilung der Situation. Wie wirken gleiche Filme auf unterschiedliche Rezipienten. Anwendbarkeit der Aspekte für Medienpsychologie.

Neuropsychologie: Welche Aktivierungszentren (des Gehirns) sind aktiv, was ist dafür verantwortlich, ob man sich etwas gut oder weniger gut merkt.

Entwicklungspsychologie: Entwicklung der Menschen, Kinder. Wann machen sich Kinder die Welt wie zu eigen? Entwicklungsstufen verschieben sich, Kinder entwickeln sich früher als vor 30, 40 Jahren. Welche Entwicklungsstadien gibt es? Entwicklung von Kinderprogrammen, Lehrprogrammen. Edutainment: Mischung aus Education und Entertainment. Wie werden wir durch Unterhaltung unterrichtet? Dann lernen Kinder besonders gut. Im österreichischen Fernsehen etwa Amdamdes. Aber auch die Sesamstraße. Ganz bewusst als Erziehungssendung geplant. Sesamstraße in den US ganz bewusst als kompensatorische Erziehungssendung. Vor einigen Jahrzehnten mit Psychologen und Pädagogen entwickelt, für Kinder in Großstädten, Slums, die keinen Zugang zu Kindergärten / Vorschulen hatten. Fernsehen stehen schließlich auch in Slums. Training kognitiver Funktionen. Exportschlager in anderen Ländern. In Deutschland und 56 anderen Ländern übernommen. In Türkei wieder abgesetzt. 50% kamen von den Amerikanern, v.a. Puppensequenzen, 50% von jeweiligen Ländern dazu produziert. In Deutschland etwa Grundlernschritte – Rechnen, Lesen – nicht so wichtig, dafür eher soziales Lernen gefragt. Deutsches Wissenschaftsministerium ordnete Begleitung (wissenschaftlichen Beirat) für Sesamstraße an. Adaptierte für Verhältnis und Bedürfnisse in Deutschland. In diesem Bereich wurde auch die Puppen-Sendung „Hello Spencer“ entwickelt. Puppen wurden als Identifikationsfiguren für bestimmte Altersstufen entwickelt. 
Wahrnehmungspsychologie: Beschäftigt sich damit: Wie funktionieren unsere Wahrnehmungsorgane? Wie funktioniert die Wahrnehmung des Menschen? Nicht wie Videokamera einfach Aufnahme über Augen und Ohren und 1:1 ins Gehirn. Das könnte nicht funktionieren, da das Gehirn sonst überlastet würde. Auch Computer sind davon überfordert. Problematik: Dabei wird eine Unmenge an Information weitergegeben, die decodiert und reflektiert werden muss. Nach bestimmten Kriterien wird diese enorme Datenmenge schon frühzeitig reduziert. Beispiel Gerichtssaal / Zeugenbefragung: Alle sehen Unterschiedlich, obwohl nur 1 Ereignis passiert ist. Personen suchen selektiv die für sie relevanten Elemente heraus. Schon in der Netzhaut werden nach bestimmten Strukturen Daten gefiltert, auch im Gehirn wird je nach Interessen, Lerngeschichten, Bedürfnissen, Motiven etc. Filter eingesetzt. Beispiel: Computerschach: Computer: Garbage in, Garbage aus. Unmengen an Daten werden verrechnet, die ein geübter Spieler bereits aussiebt. Wir nehmen sehr selektiv auf, daher können wir Dinge sehr falsch einschätzen, Fehler in der Datenaufnahme machen. Wir brauchen diese Filter, sie sind sogar für unsere psychische Gesundheit wichtig. „idiot savant“: politisch inkorrekt „Idioten“: Starke Beeinträchtigung, diese Menschen haben aber in bestimmten Bereichen ganz besondere Fähigkeiten, etwa bei der Fernsehserie „Monk“. 

Wie erklärt sich die Wissenschaft deren Probleme? Bei diesen Menschen funktionieren Filter nicht, sie bekommen zu viel Informationen herein, dadurch entstehen in anderen Bereichen extreme Defizite. Durch diese Filter, diese psychische Ausstattung können wir uns in reizüberfluteter Umwelt zurechtfinden. Für Medienwissenschaftler wichtig: Wie komme ich mit der Werbung an Menschen heran? Es wird ja viel „weggefiltert“. Also muss man immer wieder etwas Neues, Überraschendes finden.

Kognitionspsychologie

Wie lernen Menschen? Wie wird unterschieden, was nicht behalten wird und was schon?
Persönlichkeitspsychologie: Unterschiedliche Menschen gehen mit Information unterschiedlich um. Betrifft Untertitel des Vitouch-Buchs zur „Typologie des Fernsehverhaltens“. 

Werte & Normen

Welche Werte werden durch Medien transportiert? Unterscheiden sich die Werte der US-Vorabendserien von in Europa produzierten Serien? Wie ändern sich die Werte – in der Gesellschaft? In der Kommunikation?

Sozialpsychologie: Bewegt sich in der Nähe der Soziologie. Es geht weniger um Individuen als um Gruppen. 

Attributionstheorien: Attribution = Zuschreibung. Es geht darum, dass wir in einer faktischen, realen Welt leben, aber diese Welt von uns allen unterschiedlich bewertet und interpretiert wird. Beispiel Prüfung: 2 Personen bekommen gleiche Note auf Prüfung, löst aber unterschiedliche Reaktionen aus. Externe Attribution: Habe bestanden, weil ich Glück gehabt hab und die richtigen Fragen gekommen sind, Zufall. Interne Attribution: Habe bestanden, weil ich so gut gelernt hab und grundlegend genial bin. Das sind 2 unterschiedliche Deutungen von faktischen Geschehnissen. Es geht hier um die generelle Haltung zur Welt. Was löst das für emotionale Reaktionen aus? Stichwort: Kontrollerwartung: Etwas bewirken, oder Spielball der Mächtigen. Lässt sich gut mit Mediennutzung in Verbindung bringen.

Ende der Vorausschau auf das Semester

Frage „Gewalt in den Medien“ (auf WebCT als Einheit 2)
Thesen der Gewaltdarstellung, die vor allem auf Wirkung der Gewalt ausgerichtet sind

Katz und Faulkes. Es geht nicht um Ursache, sondern um „Nutzen und Belohnungs“-Ansatz = „uses and gratifications approach“. Bei der Wirkung geht es darum: Was machen die Medien mit den Menschen? Nutzung / Belohnung: Was machen die Menschen mit den Medien? Werden nicht gezwungen, uns bestimmte Inhalte der Medien anzuschauen, haben bestimmte Motive / Ausgangslage. Mediennutzungsverhalten findet wenigstens am Rande selektiv statt. Diese Inhalte suchen wir nach den Kriterien aus: Welchen Nutzen, welche Belohnung suchen wir nach erhaltenen Inhalten aus? In den meisten Fällen Wirkungsthesen: Es wird Gewalt in den Medien transportiert => bestimmte Wirkung. Erst relativ spät wird nach dem uses and gratification Ansatz besprochen: Es muss ja einen bestimmten Nutzen, eine gratification haben. 
EXKURS: Selfreport / Non-Selfreport-Daten: Selfreport: Umfragen, Non-Selfreport: Einschaltquoten. Ganz massive Unterschiede: Selfreport will: Mehr Info, Kultur, weniger Gewalt, Sex und Sport. Einschaltquoten zeigen genau das Gegenteil. Differenz zwischen eigenem Idealbild und tatsächlichem Geschehen. Offensichtlich schauen sich Leute also gern Gewaltdarstellungen an. 
Third-person-Effekt: Wenn zwei Personen miteinander über (Medien)phänomene sprechen, etwa Werbungswirkung, sind sie überzeugt, selbst von Werbung wenig beeinflusst worden zu sein. Aber andere (dritte) sind sehr wohl beeinflusst und manipuliert. Man müsste also Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Das gilt auch für Gewalt in den Medien. Nur andere (3.) Menschen sind für Gewalt in den Medien anfällig. Empirie zeigt eher Überschätzung der Auswirkung der Gewalt in den Medien.
Katharsisthese: Stammt aus antikem Griechenland. Griechen haben blutige Tragödien geschrieben und dann in tagelangen Theaterinszenierungen abgehandelt. Besucher haben sie beim Picknick gesehen. Daraus ist Theorie entstanden, dass das einen reinigenden, abführenden Prozess hat. Emotional miterlebte Aggression ist in einem selber nicht mehr aktiv. Ventil konnte geöffnet werden, reinigender Vorgang. Diese These ist natürlich noch immer bei Produzenten von Gewaltfilmen beliebt. Halten dies für wichtige gesellschaftliche Funktion. Empirisch ist diese These aber eindeutig falsifiziert. Es gibt keinen monokausalen Zusammenhang. Warum schauen die Leute so viele Gewaltinhalte? Welcher Nutzen? Welche Defizite? Es geht nicht nur um Wirkung, sondern auch um Publikum. Probleme mit Gewalt werden über Gewaltprobleme „gelöst“. Andere Rezeption als im antiken Griechenland, nicht tagelang, kein Gruppenerlebnis. Fernsehen findet anders statt. 

Imitationsthese: Unter bestimmten Voraussetzungen werden gewalttätige Inhalte imitiert. Lerntheorie von Bandura, der testete, ob von Kindergarten-Kindern Inhalte von Filmen imitiert werden. Externe Validität war hier nicht besonders groß. Gewalt im Fernsehen ist besonders gefährlich, wenn beobachtetes Modell im Fernsehen der realen Situation besonders ähnlich ist (Geschlecht, Alter, soziale Situation), wenn Person mit ihrer Gewalt Erfolg hat, wenn die Lebenssituation besonders ähnlich ist. Am Anfang der Medienwirkungsforschung gab es in Medienwirkungsforschung im Bezug auf Zeichentrickfilme besondere Befürchtungen, da Gewalt dort ohne Dauerfolgen bleibt. Stellt aber in Wirklichkeit keine Gefahr dar, da schon sehr kleine Kinder (heute noch früher) „media literacy“ (mediale Buchstabierfähigkeit) entwickeln, sich mit Medien auskennen, zwischen absoluter Fiktion und Realität unterscheiden können. Auch bei kleinen Kindern gibt es Lernprozess bei „media literacy“. Alte Aktenzeichen XY waren besonders gefährlich, da sie sich ganz an die Realität gehalten haben. Kriminelle wollten aus im Film gezeigten Fehler lernen und imitierten. Daher wurden Änderungen in Drehbüchern und Dramaturgie eingebaut. These ist verifiziert, aber es muss begleitende Bedingungen geben – auch von Persönlichkeit der Rezipienten her.
Stimulationsthese: Wenn man Gewalt beobachtet, hat das in den meisten Fällen auch etwas mit Spannung zu tun, führt zu Erregung. Wie entstehen hier Emotionen? Diese Erregung ist ein Grundelement für die Quantität von bestimmten Gefühlen, also für die Ausprägung. Vor Prüfung quantitativ stärkeres Gefühl als ohne Prüfung. So funktionieren auch Angst-Reduzierende Medikamente, reduzieren Aktivierungsniveau (Sedierung). Aktivierung ist aber auch bei konstruktiver Leistung (Prüfung) nötig. Wie hängt Aktivierung und Leistung zusammen?

Kognitive Interpretation: Entweder man nimmt Information aus der Umwelt auf, attribuiert als Gewalt, oder man interpretiert die Erregung als Bedrohung, wird ängstlich. Selber Inhalt kann zu sehr unterschiedlichen Gefühlen führen.

2. Einheit: 1.4.
Katharsis-These wird gerne verwendet, um Gewalt in den Medien zu legitimieren

Gewaltforschung hat sich in gesellschaftlicher Situation entwickelt, wo Vermutung entwickelt wurde, als jeder Haushalt ein Fernsehgerät hatte, dass starker Anstieg an Programmangeboten für Gewaltanstieg verantwortlich war. Hinweis auf werbefinanzierte Kommerzausrichtung. Deutlicher, heute leicht verwässerter Unterschied zu öffentlichrechtlichen TV-Anstalten in Europa. Reine Ausrichtung auf privates Werbegeld hat Konzentration auf Einschaltquoten zur Folge. Daher Massenprogramme, um möglichst viele Menschen zu erreichen. Klare Unterscheidung von anderen Programmen. Quoten können durchaus durch spannende, gewaltsame Inhalte erreicht werden. Gewalt fördert Einschaltquoten. Dadurch gab es in den USA von Anfang an hohen Gewaltanteil in den Programmen. Sättigung der Gesellschaft mit TV-Geräten stark angestiegen – gleichzeitig stieg die Kriminalitätsrate, Rassenunruhen. Daher wurde ein Zusammenhang hergestellt. Gesundheitsministerium vergab Medienforschungsaufträge – Zusammenhang zwischen Gewaltdarstellung in den Medien und gesellschaftlichen Phänomenen. Lernpsychologie war zu jener Zeit prägend: In welcher Art und Weise lernen Menschen (Bandura). Gab es Verbindung dazu – Imitation von Umwelt, Vorgängen in der Umwelt, durch Beobachtung, aber auch durch Beobachtung des Fernsehens? Beginn der Imitationsthese. Bandura: Imitieren Kinder Gewaltinhalte aus dem Fernsehen? Beleg für Gewaltimitationen. Experiment hat Nachteile, zu wenig externe Validität, kann nicht ungeprüft auf gesellschaftliche Situation generalisiert werden. Viele andere Faktoren spielen hier auch noch mit, etwa die „media literacy“. Medienrealität und Lebensrealität werden nicht so schnell verwechselt. Zwischengeschaltete Variable schützt vor ungeprüftem Imitieren der Medieninhalte. Dieses Modell-Lernen gilt auch für das Fernsehen. Je ähnlicher Modell bzw. Lebenssituation, desto leichter lernt man, wird imitiert, vor allem, wenn Person unmittelbar für ihr Verhalten belohnt wird.
Stimulationsthese: Es geht um Aktivierung, neuropsychologische Aspekte. Aktivierung ist Grundbedingung für Emotionen, hängt mit Gewaltdarstellung und bedrohlichen Inhalten zusammen. Aktivierungsniveau wird durch Spannungselemente in die Höhe getrieben, kann sich in Aggression oder Ängstlichkeit – je nach Bewertung der physiologischen Situation – äußern.

Habituationsthese: Habituation = Gewöhnung, kommt aus der Lernpsychologie. Wenn man öfter den gleichen Reiz bekommt, dann tritt Habituation ein, das Gehirn gewöhnt sich daran. Wenn wir alle Reize gleich bewerten würden, würden wir das Opfer unserer reizüberfluteten Umwelt werden. Wir als Menschen, unser Gehirn, schottet sich von der Außenwelt ab. Umweltsituation kann ausgeblendet werden, man kann sich an bestimmte Situationen gewöhnen. Der Mensch ist sehr adaptiv. Wenn man immer wieder Gewaltdarstellungen sieht, gewöhnt man sich daran. Wenn es nicht zu anderen Reizfolgen kommt, die Gewaltdosierung erhöht wird, wendet man sich anderen Filmen zu. Dadurch kommt es ständig zu weiterer Steigerung der Gewaltdosis – Nachfolgefilme werden immer gewaltsamer. Das ist ein langsamer und empirisch nicht einwandfrei feststellbarer Prozess, der dazu führt, dass man abstumpft. Gewalt könnte sich dadurch auch in anderen gesellschaftlichen Bereichen breit machen, wenn man sich daran gewöhnt. Hier geht es etwa um strukturelle Gewalt und Ellbogen-Gesellschaft. Es geht nicht nur um physische Gewalt. 
Prohibitionsthese: Gerade auch bei kleinen Kindern: Gewaltdarstellung in den Medien kann auch abschreckend wirken. Diese These wurde in den wenigsten Fällen auch entsprechend verifiziert. Menschen, die Probleme mit Angst haben, haben Affinität, sich mit Angstthemen in den Medien auseinanderzusetzen, weil sie sich auch wieder zurückziehen können = „Hometrainereffekt“: Nur soweit aussetzen, so lange man es aushält.
These der Wirkungslosigkeit: Hat überhaupt keine Wirkung, Gewalt ist nur eine von vielen Inhalten. 

Es geht hier um zwei Gegenpole: Einerseits die Wirkungsthesen, andererseits die Nutzen und Belohnungsthesen („uses and gratifications approach“). Wenn alle diese Gewaltdarstellungen so unangenehm sind – warum schauen sich die Leute das eigentlich an? Wo liegt der Nutzen / die Belohnung? „Third person Effekt“: Beim Gespräch über Grundkonsens der Gewaltlosigkeit: Jeder stimmt im persönlichen Gespräch zu, Gewaltauswirkung gibt es nur bei anderen, dritten Personen, vor allem bei vulnerablen Personen wie kleinen Kindern. Wie werden bestimmte Vorgänge in den Medien eingeschätzt wie Werbung (persuasive Inhalte). Entweder unterschätzen wir den Einfluss auf uns oder überschätzen den Einfluss auf Andere. Vermutlich wird die Wirkung eher überschätzt (empirisch). Diese Einschätzungen sind mit dem Wirkungsansatz verbunden, uses and gratification approach fragen eher: Was machen Menschen mit Medien? Sehr selbstbestimmter Ansatz, kritisch hinterfragenswert. Kennen Menschen wirklich ihre Bedürfnisse? Aber auch: Was stecken für Belohnungen in Medien- und Gewaltangeboten? 

George Gerbner machte Inhaltsanalyse, erstellte für TV-Anstalten Gewaltprofile. Errechnete Gewaltindex (wie viel Gewaltdarstellungen an wie viel Personen in welchen durchschnittlichen Zeiträumen). Problem: Zuerst definieren: Was ist Gewalt? Nicht nur brachiale Gewalt, auch verbale Gewalt. Strukturelle Gewalt: extreme Materialschlachten – möglicherweise ohne, dass Menschen sichtbar zu Schaden kommen. Gewalt ist in Struktur der Situation gegeben, äußert sich nicht direkt. Dazu gehören etwa auch Naturkatastrophen. All das ist die Vorarbeit für ein Kategorienschema. Gerbner: Kein Zufall, wenn solche Dinge gezeigt werden, es wird ja auch gezeigt, welche Personen zu Schaden kommen, es gibt unterschiedliche Risikoquoten. Beispiel: Sehr lebensnahe, intensive Ausrichtung der Aktenzeichen XY Sendungen. Gewisse Gruppen von Menschen haben höheres Risiko, in Gewaltsituationen zu kommen und Opfer von Gewalt zu werden. Das hat sich allerdings geändert, Beispiel: Untersuchung von CSI-Folgen. Früher gab es eher andere Opferpopulationen als heute. Junge, aktive, kräftige Männer wurden früher selten Opfer, heute werden sie wesentlich öfter als Opfer dargestellt. Opferpopulationen werden also ausgeweitet. Man kann sich also in bestimmten Populationen nicht einfach sicher fühlen. Das steht auch für gesellschaftliche Entwicklungen. Gerbner untersuchte hier mit der sogenannten „Risikoquote“. Frage: Was ist der Einfluss des Fernsehens, generell? Methodisch nicht so einfach zu untersuchen. Eine Möglichkeit wäre es, die Gruppe der Nichtseher zu betrachten und mit den Vielsehern zu vergleichen. Bei den damaligen Untersuchungen entdeckte man 39 unterschiedliche Variablen, die Vielseher bestimmen – es handelt sich also um eine extrem heterogene Truppe – von Rechtsextremen bis zu extrem Grün-Bewegten Naturfreaks. Daraus ergibt sich ein methodisches Problem: Bestimmte Reaktionsweise oder emotionale Situation ist daher nicht allein auf Fernsehen, sondern auf gesamte Lebenssituation der Menschen zurückzuführen. Daher gibt es ein Bündel von Störvariablen. Versuch: TV-Konsum von Menschen zu unterbinden. Nach 1 Monat Untersuchung von jenen, die gleich weiter fernsehen und jenen, die auf´s Fernsehen verzichten. Ergebnis: Jene, die auf das Fernsehen verzichtet haben, waren nachher aggressiver und unausgeglichener. Methodisches Problem: Störvariable: Entzugserscheinung. Ganze Familien sind „auf sich selbst zurückgeworfen worden“, mussten sich mit einander beschäftigen. Probleme, um die man sich „herumgeschwindelt“ hat indem man sich durch das Fernsehen ablenkte, wurden nun virulent. Leute waren also aufgewühlter, aggressiver, unruhiger. Daher gab es zu viele Fehler-Variablen und Probleme, um entsprechende Schlüsse zu ziehen. Gerbners Kunstgriff: Bildung von (natürlichen) Extremgruppen: Vielseher und Wenigseher. 
Definitionsfrage: Wer ist Vielseher? Wer ist Wenigseher? Untersuchungen an Studenten – oberstes und unterstes Quartil an TV-Konsum über Jahrzehnte untersucht. Daraus entwickelte er die sog. „Kultivierungshypothese“ (wörtl. Übersetzung von „cultivating“, entspricht also nicht rein dem „Veredelnden“ oder „Verbesserndem“, sondern eher „beeinflussen“). Gerbner: Vielseher sind Wenigsehern um einige Jahre an Fernseh-Beeinflussung voraus. Es gibt hier einen Kultivierungsaspekt, und zwar das Fernsehen als „melting pot“ für Einwanderer, Ethnien, die Normen und Werte der Gesellschaft vermittelt bekommen. Heute anders: Es gibt unterschiedliche ethnische Kanäle, auch internationale Kanäle. Daher ist der „social grease“ („sozialer Kitt“) stark gesunken. Wenn man Information aus Internet abrufen kann, kann sich jeder das, was ihn interessiert aus dem Internet holen, bestenfalls aus Online-Tageszeitungen: Tageszeitungen werden also offline uninteressant. Diese Tendenz hat sich aber nicht derart zugespitzt entwickelt. Für gesellschaftliche Prozesse ist wichtig, dass es ein aktuelles, gemeinschaftliches Wissen gibt. Man kann am nächsten Tag über bestimmte Themen reden, die am Vortag im Fernsehen waren. Wichtig, damit überhaupt Interaktion zustande kommen kann. Sonst müsste ich am nächsten Tag erst mühsam erklären, was ich am Vortag im Internet recherchiert habe. Es ist einfacher, wenn beide dasselbe gesehen und so schon ein Basiswissen haben. Bei unbekannten Personen sucht man ein gemeinsames Thema mit hohem „social grease“, das ist meistens das Wetter. 
Unterschiede zwischen Vielsehern und Wenigsehern. Berühmte Publikation: Die Ängstlichkeit der Vielseher. Vielseher sind wesentlich ängstlicher als Wenigseher. Darüber hinaus Entfremdung und „Erbärmliche Welt“-Syndrom. Gerbner bediente sich auch Ergebnisse anderer Forscher. Anomie = relative Norm- und Orientierungslosigkeit in einer sozialen Gruppe. Das ist sehr nah an der Überfremdung. Der Soziologe Burkheim beschäftigte sich damit. Das Steigen der Anomie ist Ursache für Steigen der Selbstmordrate. Entfremdung ist Ende der 60er-Jahre von Seeman untersucht worden. Die Elemente der Entfremdung sind z.B. das Empfinden von Machtlosigkeit, Bedeutungslosigkeit, Normlosigkeit, Isolation und Selbstentfremdung (das eigene offene an den Tag gelegte Verhalten entspricht nicht dem eigenen Selbstkonzept). Das führt zum Phänomen der Entfremdung. Gerbner bezeichnet das als „Erbärmliche Welt“-Syndrom und entwickelte Fragebögen dazu. Fragen sind mit „Ja“ oder „Nein“ zu beantworten. „Könnte man sagen, dass man den meisten Menschen trauen kann oder nicht sorgfältig genug mit den meisten Menschen umgehen kann?“, ähnliche Fragen etwa bei Übervorteilung durch andere Menschen. Feststellungen wie „Die Regierenden kümmern sich nicht um uns.“ „Die Reichen werden immer reicher, die Armen immer ärmer.“ „Der kleine Mann wird nicht gefragt.“ Einige Fragen davon kann man heute noch zweifellos verwenden. Die Menschen mit „Erbärmlichen Welt“-Syndrom sind sehr skeptisch, negativ, pessimistisch etc. Gerbner stellt fest, dass dieses Syndrom signifikant stärker als bei Wenigsehern vertreten ist. Dazu: Passivität, geringerer Ehrgeiz, geringere Leistungsbereitschaft, soziale Isoliertheit, mangelndes Selbstwertgefühl, Konformität, Konventionalität. Für Gerbner ist das so eindeutig, dass Vielseher so reagieren, weil sie mehr mit Fernsehprogrammen in Kontakt kommen. Vielseher sind laut Gerbner ängstlicher, weil sie in Fernsehprogrammen so viel mehr an Gewalt ausgesetzt sind. Gerbner nimmt kausale Interpretation vor. Kritikpunkte: Verstärkender Effekt, auch andere Variablen können wichtig sein (Beispiel: Arbeitslose sehen mehr fern). Es handelt sich hier um Querschnittuntersuchungen und korrelative Zusammenhänge. Derartige Untersuchungen können nicht kausal interpretiert werden. Möglich wäre, statt: Weil die Leute so viel fernsehen, sind sie so ängstlich. Sondern: Weil sie ängstlich sind, sehen sie so viel fern. Das gilt etwa auch für soziale Isolation.

3. Einheit. 8.4. Aglaja Przyborkski

Frage nach der grundlegenden Verfassung des normalen, gesunden Menschen – nach psychisch abweichenden Funktionsweisen. 
In welchem Zusammenhang steht Gewaltrezeption mit Gewalttätigkeit? S. letzte Stunde. Beispielproblem: Wie gewalttätige Computerspiele in die Realität übertragen werden. Es geht hier weniger darum, welcher Inhalt als darum, wie der Inhalt umgesetzt wird. 
Vielsehersyndrom. Zusammenfassung der letzten Stunde.

Przyborkski hat wissenschaftliche Karriere mit Vielseherstudie begonnen. Auswirkung des „broken home“ (nur 1 Teil, Patchwork-Familie). Zwischen 12 und 14 Jahren. Vielseher schauen bevorzugt fixen Inhalt, vorausplanbare Inhalte an. Es gibt also Angst, man strebt nach Sicherheit.
Problem bei Vielseherstudien: Die Richtung der Kausalität. Aus bestimmten psychischen Zuständen heraus werden bestimmte Dinge überhaupt erst benutzt. Wenn ich mich nicht so gut fühle, an den Rand gedrängt bin, drehe ich den Fernseher auf. Nicht Fernseher wirkt auf den Menschen, sondern Mensch auf den Fernseher. Klassische Stellung zwischen Subjekt, das etwas tut oder beeinflusst, und Objekt, das verwendet wird oder beeinflusst. Wenn Mensch und Medium einander bedingen – müsste Medienpsychologie nicht dann Licht auf „Verwachsen sein“ von Mensch und Medium werfen?
Verhältnis von Mensch und Medium heute anders denken

Muss empirischer Wissenschaft zugänglich sein. Bruch mit dem „common sense“. 

Beginn: Mensch-Sein ohne Medien vorstellen. Ist das überhaupt vorstellbar? Zentrales Medium, das Mensch-Sein ausmacht. Hart: Stein, der zu Messer und Beil wird. Er erhält Bedeutung, die weiter vermittelt werden muss. Weich: Sprache. Wie sind Menschenkinder ohne Sprache? Die Babies. Babies können etwas willkürlich machen: Saugreflex und Blickrichtung steuern. Schnuller-Experiment. [nicht nachvollziehbare Gedankensprünge]

Heidegger: Mensch ist im Haus der Sprache beherbergt, aber auch gefangen. Sprache ist ein reflektives Medium. Sein wird durch Reflexivität der Sprache überhaupt erst möglich. Sprache, Welt hat zuerst kollektiven Sinn, in den wir hineingeboren werden. Erst danach entsteht „Ich-Bewusstsein“, Sinn. 
Weitere mediale Entwicklung ist Erfindung der Schrift, des Buchdrucks. Schrift ermöglicht es, Sprache in einer bestimmten Dimension zu kontrollieren. Mit ihrer Hilfe lässt sich Gesprochenes verbindlich aufzeichnen und kontrollieren. Der Schreibende kann mit Menschen in räumlicher und zeitlicher Distanz kommunizieren. Sprache erhält dadurch Räumlichkeit und Verbreitung, die ohne Schrift undenkbar wäre. Schrift bringt Beobachten vor dem Teilhaben in Führung. So lange man noch sprechen muss, ist Hören wichtig. Man ist einander noch relativ nahe, der Gesichtssinn hat als Distanzsinn eine wichtige Rolle. Durch Schrift wird man ungebundener, man lernt, nicht mehr direkt zu reagieren. Gefühle können weit über Zeit und Raum hinausgetragen werden, Konzepte können aufgeschrieben werden. Deswegen setzt die Bezeichnung „kognitive Schriftwirkung“ um 1 Ebene zu flach an. Aus medientheoretischer Perspektive wirkt die Schrift nicht erst auf die kognitiven Funktionen ein, sondern ist wesentlich an der Differenzierung von Kognition und Emotion beteiligt. 
Denken wird aus Verbundenheit mit Alltagspraxis, mit unmittelbarem Sein, herausgelöst. Schwierigkeit, Computer zu programmieren, weil handlungspraktisches Wissen dahinter steckt, das nicht in einzelne Kognitionen zerlegt werden kann.

Medientheorie: Hat nicht die Entwicklung der Medien überhaupt etwas mit Menschsein zu tun? 
McLuhan: hat sich nicht an herkömmliche Normen gehalten, wurde nicht immer von der wissenschaftlichen Community ernst genommen. „The medium is the message“ – „Das Medium ist die Botschaft“. Etwas sperrig für unsere Überlegungen. Würde bedeuten: Erst, wenn wir das Medium entschlüsseln können, kommen wir an die Information. Erweiterungstheorem: Medien erweitern Sinne der Menschen, stehen dem nicht entgegen. Das Ohr etwa wird durch das Telefon erweitert, die Haut durch feine Kleidung, die Bewegungsformen durch Autos und Straßen etc. McLuhans „Prothesenbegriff“ von Medien: Sie sind prothetische Erweiterungen des Menschen. Sie geben ihm scheinbar größeren Spielraum. McLuhan sieht das selbst kritisch, als Verstellung, als „Selbstnarkotisierung“ des Menschen. Man verliert dadurch auch bestimmte Kompetenzen, Sichtweisen auf die Welt.
Weiterer Denker: Bruno Latour (Franzose). Ihm geht es stark darum, das Subjekt/Objekt-Verhältnis zwischen Mensch und Medium aufzulösen. Er spricht bei Medien, medientechnischen Dingen von „Agenten“. Medium = Agent, Mensch = Aktant. Durch die Zusammensetzung entsteht ein „Hybridakteur“. Auch der Mensch hat Handlungsprogramme, durch Zusammensetzung ändern sich die Handlungsprogramme. Der Hybridakteur stellt also ein anderes Handlungsprogramm dar als der Mensch ohne Medium. Beispiel: Verschiebung, am Beispiel Computer. Wofür verwenden ältere Menschen Computer? Sie haben früher gern und viel Briefe geschrieben. Wegen schlechterem Sehen, Motorik, fällt das schwerer. Mit Computer als Ergänzung können wieder Briefe geschrieben werden. Für ältere Menschen: Brief ist nichts Individuelles, sondern verkörpert soziale Ent-Individualisierung. Computer ermöglicht Briefe schreiben auf einmal wieder, und zwar ent-individualisiert, richtige (Rechtschreibprüfung!) Briefe. Eine Handlungsoption ergibt sich, neues, anderes Handlungsprogramm.

Weiteres Beispiel: Zusammensetzung: Mensch und Pistole. Treffen und Töten. Handlungsprogramm des Menschen ist nicht so festgelegt. Mensch mit Pistole ist anderer Hybridakteur als Mensch ohne Pistole. Mensch in psychisch schwieriger Situation ist anders mit oder ohne Pistole. Andere Möglichkeit: Blackboxen. [Erklärung absolut unverständlich]

Beispiel: Schwellen auf der Straße. Welches Handlungsprogramm ist in so eine Schwelle eingeschrieben? Latour: In Beton gegossener Polizist. Strafe für Zu schnell fahren: Stufe 1: Durchschütteln. Stufe 2: Auto kaputt. 

Auch in Lernplattformen schreiben sich solche Handlungsprogramme ein. Bestimmter Stil wird manifestiert, bestimmte Art und Weise zu lernen. Autoritärer Lehrstil in Plattform eingeschrieben, kollektiver, demokratischer Lernprozess nicht möglich. Auch solche komplexe Software wird nach Handlungsanleitungen durchsucht. 
Wie kann man das in der empirischen Forschung anschauen, wie wird sie dadurch beeinflusst? Medien wirken durch uns hindurch. Wir müssen Funktionieren der Sprache begreifen, damit wir Menschen und sein psychologisches Funktionieren begreifen. Sprache verwenden wir die ganze Zeit, ohne etwas über ihr Funktionieren zu wissen, können uns aber über ihr Funktionieren verständigen. 
Nachbarschaftspaare: Wenn wir eine Äußerung tun, brauchen wir eine Reaktion. Erst dadurch können wir erkennen, ob wir verstanden worden sind oder nicht. Es geht dabei nicht um inhaltliche, sondern formale Ebene. Wenn man eine Frage nach der Befindlichkeit stellt, erwartet man nur bestimmte Formen von Antworten. Sonst denkt man, die Frage ist nicht verstanden worden. Etwa, wenn der Arzt im Krankenhaus fragt, oder, wenn eine persönliche Frage gestellt, eine Höflichkeitsformel verwendet wird. Motor des gemeinsamen Sprechens ist durch Nachbarschaftspaare aufgebaut. Erzählung: Wenn ich eine Erzählung bringen möchte, brauche ich ein „OK“ ihm Gegenüber. Dazu liefere ich zuerst ein „abstract“, ein kurzes Aviso. Danach kann die Erzählung noch abgelehnt werden. Ähnliche Erwartung gibt es an Filmvorspänne. Weiterer Aufbau der Erzählung: Kurze Orientierung: wer, wann, was, wo. Dann Handlungskomplikation. Dann Evaluation. Dann Resultat. Dann Coder, Rückkehr in Gegenwart, was verbindet Gesprächspartner. Dieses Schema wird immer eingehalten. 
Wenn wir uns mit Eigengesetzlichkeit von Medien, ihrer autopoietischen Funktion, auseinandersetzen, merken wir: Was sind Funktionsweisen des Mediums, der Sprache?

Weitere Ausführungen zur Sprache werden übersprungen, direkt weiter zum Bild.

Kommunikationswissenschaft bedient sich Methoden aus anderen Wissenschaften. Kopiert Methoden aus anderen Fächern. Daher sind diese Methoden nicht primär auf Medien abgestellt. Nach großem „linguistic turn“ kommt es nun zur Frage: Kann sich Sprache auf sich selbst begründen? Ist sie das wichtigste, bedeutungstragendste Medium? Sprache kann sich nicht auf sich selbst beziehen, zeigt immer auf etwas „da draußen“. Nicht nur metaphorisches Denken und Sprechen, auch Beschreibung der Handlungspraxis. Es entstehen Bilder, Vorstellungen, „Bilder im Kopf“. Durch medialen Schub, Digitalisierung (von Bildern) entsteht „Bilderflut“: Wir müssen anfangen, das Medium Bild ernst zu nehmen und zu begreifen. Bei visueller Kommunikation wird oft nicht unterschieden: Wo schaue ich mir das Medium Bild an? Wo geht es um Untersuchung von Bildpraxis (Journalismus, Kinderfotos, etc.)? Bildentstehung fällt oft unter den Tisch. Bildwissenschaft entsteht aus der Kunstwissenschaft. Gibt es das Format der Bilderzählung? Man muss unterschiedliche Sinnebenen einziehen, man darf nicht nur auf den Inhalt schauen. Ich muss auch verschiedene Ebenen der Bedeutung einziehen. Erwin Kanovski hat 3 Bedeutungsebenen eingezogen: ikonographische, vorikonograpische, ikonologische. Vorikonographisch: Gleich zu erkennen, noch ohne narratives Element zu betrachten. Ich habe noch kein narratives Wissen an dieses Bild herangetragen. Ikonographisch: Das ist die Darstellung des Letzten Abendmahles. Habe überliefertes Wissen herangezogen. Dadurch wird weitere Sinnschicht erkannt. Ikonologische Ebene: Feeling, Stimmung, Zeitgeist der Epoche. Letztes Abendmahl: Jünger und Jesus werden nicht in persönlichem Beziehungsverhältnis dargestellt, sondern repräsentieren nur ihre Funktion, sehen sich nicht an, starr. Aber auch Darstellungen, wo das Menschliche herangezogen wird. Wie wurde das Letzte Abendmahl empfunden? -> ikonologische Ebene. Bestimmte unbewusste Gestaltungselemente wichtig. Figuren beruhen auf kollektivem unerforschtem Verständnis der Bilder. Max Indahl: Wenn man auf Weltanschauung der Epoche kommen möchte, geht es um genuin Bildliches, das Medium, das verloren gegangen ist. Ich zeige, was das Bildliche am Bild ist, das Ikonische. Interpretation des Bildes: „Die Gefangennahme Jesu“. Erhabene, simultan gegebene Bedeutung kann weder durch Sprache noch durch Schrift, nur durch Bild gegeben werden. 

Was zeichnet das Bild durch andere Medien auf? Perspektive, Bildkomposition. Wie funktioniert Verständigung durch das Bild?
4. Einheit 15.4.2008

Wiederholungen aus der 2. Einheit

Vielseher sind ängstlicher, mehr Schlösser an Türen, mehr Wachhunde, mehr Waffen. 

Überschätzen Wahrscheinlichkeit, Opfer von Gewaltverbrechen zu werden

Deutlich negativere Einstellung als Wenigseher, möglicherweise deswegen, weil in TV-Welt andere Relationen von Opferwahrscheinlichkeit.

Entfremdung/Anomie: Wiederholung, Grundlage der Tendenz zum Selbstmord, relative Normlosigkeit einer sozialen Gruppe, man entfremdet sich von Gruppe und von sich selbst

1. Machtlosigkeit

2. Bedeutungslosigkeit

3. Normlosigkeit

4. (soziale) Isolation

5. Selbstentfremdung

vgl. Einheit 2

daraus „Erbärmliche Welt Syndrom“: Menschen, die bestimmte Vorstellungen haben, wie es in der Welt zugeht, die das Gefühl haben, dass sie in einer erbärmlichen Welt leben. 

Weitere relevante Variablen: 

· Passivität (geringerer Ehrgeiz, geringere Leistungsmotivation)

· soziale Isolation

· mangelndes Selbstwertgefühl

· Konformität

· Konventionalität

Merkmale von Vielsehern, Gerbner sieht Kausalität. Querschnittuntersuchungen können aber nicht kausal interpretiert werden, da Kausalität auch in die andere Richtung gesehen werden kann. 
Theoretische Grundlagen kommen gemeinsam mit Medienpsychologie aus verschiedenen Fachbereichen, von Entwicklungs- über Emotions- bis zu Sozial-Psychologie. Soziale, kognitive Lerntheorien von Julian B. Rocker. Entwickelte „locus of control“ Konstrukt, gestützt auf Fritz Haider. Entwickelte Attributionstheorien (Zuschreibung, Interpretation). Er hat gemeint: Wir alle sind „naive Psychologen“, müssen uns Welt, die uns umgibt, Fakten, irgendwie erklären. Beispiel: Prüfung: eigene Fähigkeiten, was ich investiert hab, ist dafür verantwortlich, dass ich bestanden habe (internale Attribution: ich selbst). Habe bestanden, weil zufälligerweise die Sachen gekommen sind, die ich gelernt habe (externale Attribution: Glück, Zufall, mächtige Andere). S. 1. Einheit. Dimensionen wie stabil vs. Instabil werden dazu genommen. Wie kommt es zu internaler oder externaler Attribution? Soziales Konzept, keine Prädisponierung. Im Laufe der Sozialisation, der Entwicklung, lernen Individuen, bestimmtes Erwartungskonzept aufzubauen. Das hängt vom Familiensinn, Erziehungsstil in der Familie, Umgang in der Schule und Lebenssituationen ab. Kleine Kinder werden in vielen Fällen ganz realistisch von „mächtigen Anderen“ abhängig sein, etwa, wenn sie nicht an die Türklinke heraufreichen. Wichtig ist daher, kleinen Kindern sobald als möglich Kompetenz zu geben, internale Attribution zu fördern. Internale Attribution erwirbt man mit Kompetenz und Erfahrung, das man etwas bewirken kann. Kann sich im Erwachsenen-Leben auch ändern, etwa bei (längerer) Arbeitslosigkeit. Weitere Möglichkeit wäre Pensionierung – siehe „Pensionsschock“. Wenn gesamte Entscheidungsfähigkeit auf Beruf fokussiert war, fallen diese Menschen in ein „tiefes Loch“, sie verlieren ihr Kontrollbewußtsein. Das muss oft erst mühsam in der neuen Lebensphase gelernt werden.
Wie unterscheiden sich nun external und internal Attribuierende voneinander? Dazu gibt es zahlreiche Untersuchungen (ACHTUNG: entgegen der Zusage finden sich die Unterlagen NICHT auf der E-Learning-Plattform!!)

· Konformität: Externale geben dem Druck Anderer nach, vor allem bei Experten

· Leistungsverhalten: Internale sind motivierter, hart zu arbeiten und erleben daher öfter dafür Belohnung, sie sind motivierter

· Persönliche Verantwortung im politischen und sozialen Bereichen wird eher von internalen betont, externale setzten institutionelle Zwänge oder Einschränkungen in den Vordergrund

· Externale sind ängstlicher als internale und neigen eher zu depressiven Verstimmungen

· Kontrollüberzeugung ist bei Externalen reduziert. 

· Externale sind weniger aufmerksam und weniger an Information interessiert als Internale

Rotter warnt vor „good guy – bad guy“ Einschätzungsverhalten. In bestimmten Situationen ist extreme internale Attribution problematisch. Bei Entzug der Kontrolle geraten Internale in Depression. Probleme ergeben sich etwa in Sozialberufen, in Berufen, die mit Aspekten arbeiten, die zur Unkontrollierbarkeit führen. Beispiel: Intensivstationen, Sterbehospize. Stärkere Belastung, Burnoutsyndrom tritt eher wo auf? In Hospizen trägt man selbst nicht die Schuld, daher ist die Jobfluktuation, die Burnout-Symptomatik in Intensivstationen im Vergleich zu Hospizen extrem hoch. Externale Attribution hilft bei eigener Bewältigung derartiger Situationen. „Erbärmliche Welt“-Syndrom Gerbners findet sich bei Externalen wieder. 
Wie bewältigen internal Attribuierende Fernsehinhalte? Sehen sich eher Informationssendungen an, Vielseher, Externale, sehen eher Unterhaltung, Krimis. Wie können sie aushalten, dass in den Nachrichten dauernd Informationen kommen, die ihnen zeigen, dass sie über vieles keine Kontrolle haben – etwa in der internationalen Politik. Reaktion: Psychologe Lerner (Schreibweise?) „Just world“-Konzept, übersetzt „Das Konzept der gerechten Welt“. Das Konzept das sagt: „Wir leben in einer gerechten Welt, am Ende bekommt jeder das, was er verdient.“ Konzept der Reformation: Arbeit ist Tugend, wer arbeitet ist gottgefällig, daher bekommt am Ende jeder, was er verdient. Wer anständig ist, arbeitet, wird belohnt. Wer arm bleibt, hat das dann irgendwie verdient. 

Untersuchung mit amerikanischen Obdachlosen. Diese fühlen sich selbst schuld an ihrer Situation. Wollen aus eigener Kraft wieder herauskommen. Soziales System wird nur als „Hängematte“ gesehen – „Just world“-Konzept – jeder bekommt, was er verdient, Obdachlose sehen sich selbst schuld. Welcher Nutzen steckt dahinter? 

Beispiel Unfallzeuge. „Just world“-Konzept: Mir kann nix passieren, die, die in Situation geraten sind, werden schon selbst schuld sein. Opfer wird „schuldig gemacht“ – man nimmt sich dadurch die Angst, dass einem das selbst passieren könnte. Schwierig, wenn man das Opfer sehr gut kennt und weiß, dass der das nicht verdient hat. „Just world“-Konzept hilft also bei Angstreduzierung. 

Weiteres Beispiel: Greenpeace, Amnesty International. Wer bekommt mehr Geld? Greenpeace. Warum? Bei AI geht es um das Leben von Menschen. Bei Greenpeace geht es um Schutz der Natur. Bei Greenpeace kann man die Opfer schwer „schuld machen“, bei AI schon: Wenn man weniger revoltiert, wird einem schon nichts passieren. Natur und Tiere können schwer selbst schuld sein.

Exkurs: Klinische Psychologie: Martin E.P. Seligman (Folien von Einheit 5 vom 22.4.)

Wie entstehen reaktive Depressionen (endogen würde bedeuten: durch physiologische Prozesse im Gehirn verursacht)? Reaktive Depressionen kommen von „Verstimmtheiten“ bzw. „Verstimmungen“, jeder ist manchmal ein bisschen verstimmt, umgangssprachlich depressiv, traurig. Bei psychisch gesundem Individuum werden diese Stimmungen überwunden. Experiment: Hunden wurden elektrische Schmerzreize zugefügt, während sie angeleint waren. Tiere lernen, dass auf bestimmtes Signal Elektroschock kommt. Hypothese: Wenn Tiere daran gewöhnt sind, bringen sie sich schon auf das Signal hin in Sicherheit. Aber: Tiere reagieren verängstigt, lassen Schmerzreize aber über sich ergehen statt zu flüchten. Kontrollgruppe: Hunde nicht angeleint. Nach 2 bis 3 Mal flüchten Tiere. Es handelte sich um „Hilflosigkeitstraining“ bzw. „gelernte Hilflosigkeit“. Seligman dehnte das auf menschliche Reaktionsweisen aus. Einer von 2 wesentlichen Aspekten, die zu diesen negativen Reaktionen führen: Menschen, die länger in Situationen sind, in denen sie Kontrollverlust erleiden. Auch der Verlust von Vorhersagbarkeit ist von wesentlicher Bedeutung. Verlust von Kontrolle: Auch Kontrollüberzeugung wird verloren. 
Beispiel: Kinder, die von Eltern aufgezogen werden, die Alkoholiker sind. Diese Personen reagieren ziemlich unterschiedlich je nach Grad der Betrunkenheit. Aspekt der gelernten Hilflosigkeit: Egal, was das Kind tut, es kann die Reaktion nicht voraussehen. Diese Situation hat bestimmte Symptome: 

· Reaktanzverhalten: Verlorene Handlungsfreiheit soll wieder zurückgeholt werden. Handlungsmäßig und emotional ein Aufbäumen. Wenn dieser Kontrollverlust weiter geführt wird, wird Reaktanz zu 

· Hilflosigkeit: Unfähigkeit auf neue Situationen adäquat zu reagieren. (vgl. 1. Hundeversuch)

· Apathie: Dinge über sich ergehen lassen

· Depression: Das heißt, diese Lebenssituation ist Ursache für Depression

· Vegetativer Tod: Aktivierung ist so extrem niedrig, dass es zu einem Abschalten des Vegetativums kommt (im Umgangssprachlichen: Jemand stirbt an „gebrochenem Herzen“)

Das entspricht dem, was wir von Vielsehern gelernt haben: Passivität, weniger Lernbereitschaft, Ängstlichkeit, Mangel an Motivation, emotionale Labilität als Vorspiel zur reaktiven Depression, totale Macht- und Hoffnungslosigkeit. 

Man kann Menschen in Situationen bringen, durch die sie für einige Zeit in Hilflosigkeit geraten. Dieses Konzept kann auch wieder umkehrbar gemacht werden, Therapie und Analyse bei reaktiver Depression.

Wenn man etwas rückgängig machen kann, eine Variable bei einem Experiment ändern kann, kann man damit experimentieren. 
5. Einheit 29.4.
Wiederholungen: variable Kontrollüberzeugung, gelernte Hilflosigkeit, Kultivierungshypothese, Charakterisierung des Vielsehers, kausale Interpretation, externale und internale Attribution, Vergleich mit Viel- und Wenigsehern
Beispiel KZ: Aufgegeben, zu wehren, Apathie, Depression…

Kontrollverlust kann auch experimentell herbeigeführt werden. Personen mit unlösbaren – für sie undurchschaubaren – Aufgaben konfrontiert und ihnen vorgespielt, diese Aufgaben wären lösbar. Messung mit Befindlichkeitsskalen. Befindlichkeit verschlechterte sich bei derartigen Situationen ganz massiv. 

Bei sozialwissenschaftlichen Experimenten muss unabhängige Variable veränderbar sein. Bei Hilflosigkeitstraining ist dies möglich. Vergleich Gruppe mit lösbaren und Gruppe mit unlösbaren Aufgaben. Dissertation vor 20 Jahren zu TV-Konsumverhalten und Erinnerungsvermögen, möglichst realistisches Experiment, damit Versuchspersonen natürlich agieren. Aufgaben wurden als Pausenfüller verkauft. Offizielles Ziel gegenüber Versuchspersonen war ein Intelligenztest, die Aufgaben haben sie hilflos gemacht (Kontrollverlust) oder zu Kontrollerleben geführt. Kontrollverlust wirkte überraschend gut. (Versuchsleiter meinte, er versteht nicht, dass sie das nicht schaffen, alle vor ihnen hätten das geschafft). Versuchspersonen gerieten relativ schnell in Verzweiflung, es kam zu Rationalisierungsmechanismen („am Vortag gefeiert“). (Anm.: Auf Plattformen sollen Einzelskalen zu finden sein – sind sie aber nicht). Verbesserung bei Kontrollerleben, extreme Verschlechterung bei Kontrollverlust, Kontrollgruppe im Mittelfeld. Teilnehmer des Kontrollverlustes merken sich sehr viel weniger. 3-Teilung in Viel-, Normal- und Wenigseher. Die besten Leistung hatten die Wenigseher in der neutralen Gruppe. Normalseher in neutraler Gruppe an 2. Stelle, dann Normalseher in Kontrollerleben, dann Vielseher in Kontrollerleben, 5. Wenigseher in Kontrollerleben, 6. Vielseher in neutraler Gruppe, 7./8./9.: Alle aus Gruppe mit Kontrollverlust. Kontrollerleben hat auch starke Auswirkung auf Programmwahl, durch welche Programme kann chronischer Kontrollverlust ausgeglichen werden?
Exkurs: Angst, Ängstlichkeit des Vielsehers, Emotionen. Wie entstehen Emotionen? Wie erleben wir Gefühle? Was passiert da in uns? Exkurs in Richtung Neuropsychologie und Neurophysiologie.

Gedankenexperiment: Wie erkläre ich einem extraterrestrischen Besucher, wie sich das Gefühl der Angst äußert? (moderierte Zurufe aus dem Publikum) Höhere Herzfrequenz, höhere Anspannung, Schwitzen, Zittern, Fluchtgedanken, Überreaktionen, Gedanken der Ungewissheit, verstärkte Aufmerksamkeit, Irrationalität, Kurzatmigkeit. 

3 Ebenen: 

1. Physiologische Ebene

2. Verbal-kognitive Ebene

3. Motorische Ebene: Tendenz zu flüchten, zum Angriff überzugehen
@physiologische Ebene: „mulmiges Gefühl im Bauch“, Kurzatmigkeit, extreme Anspannung der Muskulatur mit Zittern, Änderung der Herzfrequenz. All das sind Änderungen des vegetativen (früher autonomen) Nervensystems. Dieses Nervensystem hat sich in der Evolution schon sehr früh gebildet, ist auch bei Tieren schon vertreten. Bei Erregung agieren wir so wie schon vor Jahrmillionen. Herzfrequenz wird erhöht, Zuckerproduktion in Muskeln wird erhöht, Blutgerinnungsfähigkeit steigt an. Diese Aspekte erscheinen auf den ersten Blick vollkommen sinnlos. 
Evolutionär betrachtet machen diese Reaktionen durchaus Sinn. Etwa, wenn man auf die Jagd gegangen ist, sich davor gefürchtet hat, macht es Sinn, davor auf´s Klo zu gehen (Verletzungen haben dann nicht so drastische Folgen => bessere Überlebenschance). Auch die höhere Blutgerinnung steigert in dieser Situation die Überlebenschance, ebenso die Zufuhr zu Energie in den Muskel, damit man länger laufen kann. Heute macht das allerdings keinen solchen Sinn. Man befindet sich während des Tages auf unterschiedlich hohem Erregungsniveau. Unterschied etwa zwischen Frühaufstehern und Spätaufstehern: völlig unterschiedlicher Anstieg des Aktivierungsniveaus. Unterschiedliche physiologische Typen, auch im Bezug auf Schlaffrequenz. Aktivierung ist abhängig von Außenreizen, Schreckreizen, Bedrohung. Aktivierungsniveau reicht auf Skala von eben aufstehen bis zu Panik. 

Welche Strukturen im Gehirn sind für Höhe der Aktivierung verantwortlich? Formatio reticularis: gebündeltes Nervennetzwerk über dem verlängerten Rückenmark, sehr alte Struktur. Wenn Außenreize über diverse Organe (Ohr, Auge) hereinkommen, werden die Reize über die Gehirnstrukturen an formatio reticularis weitergeleitet. Weckfunktion auf corticale Strukturen. Beschleunigte Reizweiterleitung bei besonders starken Reizen. Formatio reticularis alarmiert das ganze Gehirn, Erregung / Aktivierung wird besonders stark ausgelöst, wir sind sofort handlungsbereit. Bei Kappen der formatio reticularis (Tierversuche) kommt es zu stuporartigem Dauerschlaf. Nach längerer Zeit kommt es aber langsam wieder zu Erwachen. Es gibt nämlich noch ein 2. Aktivierungssystem im Hirn, das „limbische System“ (limbischer cortex). Ist sehr alter Teil des menschlichen Cortex, auch bei höheren Tieren nachweisbar, bei den Hunden auch als „Riechhirn“ bezeichnet. Verbindungsstruktur zwischen limbischer Struktur und formatio reticularis ist mediales Vorderhirnbündel. Versuche mit Tiefenelektroden zur Reizung bestimmter Gehirnregionen. Zwischen Neuronen im Gehirn gibt es Clia-Zellen, reine Stütz-Zellen hat man früher vermutet, mittlerweile weiß man, dass sie zusätzliche Funktionen haben. Diese Zellen weichen einer Tiefensonde aus. Mit diesen Tiefenelektroden wurde variierbarer Reizstrom in Gehirnregionen impliziert, dadurch wurden Zellen aktiv. Dadurch hoben die Personen etwa ganz spontan die Hand. Durch Reizstrom kommt es also zu unwillkürlichen Handlungen. Mit dieser Methode wurden auch im limbischen System Versuche durchgeführt. Olds und Milner führten Versuche durch. Ratten reagierten auf Reizung des limbischen Systems sehr positiv. Wenn die Ratten selbst den Reizstrom auslösen konnten, taten sie das auch freiwillig – zogen es Futter und sexuellen Reizen sogar vor. Bis zu 5.000 Mal pro Stunde jagten sie sich Strom ins Hirn. Dieses Zentrum wurde als Belohnungszentrum bezeichnet. Bei Erhöhung der Stromstärke kam es zu Aversionsreaktionen. Stärkerer Strom breitete sich in kleriventrikuläres System aus, in dem sich offensichtlich Bestrafungszentren befanden. In USA Versuche mit freiwilligen Häftlingen. Auch Menschen reagieren in diesen Bereichen absolut positiv. Körper bringt sich selbst in diese Situation, etwa bei Marathonlauf. 
Limbisches System und formatio reticularis arbeiten also auch in bestimmter Weise zusammen. Die „Two arousal“-Hypothese von Rottenberg: Sobald die Aktivierung aufgrund von Außenreizen stärker ist, greift die formatio reticularis ein, hemmt limbisches System, übt Dominanz aus. 

Links und rechts im Hirn befinden sich die „Hypocampi“ (pferdeähnliches Aussehen), deren Funktion durch formatio reticularis gehemmt wird. „Korsakow“-Syndrom: Befällt Menschen bei intensivem und langandauerndem Alkohol-Abusus, wenn also Leber nicht mehr in der Lage ist, diesen Alkohol aus dem Körper zu entfernen. Der Promillegehalt wirkt sich längerfristig negativ auf das Gehirn aus. Die Hypocampi werden dadurch zerfressen. Es kommt zu einem klaren Verlust des Kurzzeitgedächtnisses. Langzeitgedächtnis funktioniert erstaunlich gut – teilweise wesentlich besser, besonders lange zurückliegende Ereignisse sind besonders gut in Erinnerung.
Formatio reticularis behindert als hypocampi und damit die Möglichkeit, vom Kurzzeitgedächtnis in Langzeitgedächtnis zu übertragen. Das Yerkes/Dodson-Gesetz (1920) untersucht Zusammenhang zwischen Aktivierung und Leistung. Kurzfristige Leistungssteigerung ist durchaus möglich. Bei Sport geht es aber etwa nicht nur um körperliche Leistung, sondern auch um Koordination und Technik. Geistige Leistung: Bei Paniksituationen wesentlich schlechtere geistige Leistung. Bestimmte Notfallreaktionen werden daher in bestimmten Berufen (Formel1, Piloten) trainiert – also konditioniert. Verkehrt U-förmige Beziehung zwischen Aktivierung und Leistung. Optimale Leistung daher bei mittlerem Aktivierungsniveau. 
Wenn formatio reticularis aktiviert wird, wird limbisches System also blockiert – geistige Leistungen damit ebenfalls. Das ist auch die Problematik bei Prüfungssituationen. Ideal wäre daher ein ständiges Beibehaltung eines mittleren Aktivierungsgrades. 
6. Einheit 6.5. 2008

Hinweis zur Prüfung: Wird Multiple Choice-Prüfung, da über 1.200 Anmeldungen für die Vorlesung. Es geht aber um das Verständnis und nicht um angelernte Fakten. Prüfung findet am letzten Dienst im Juni zur Vorlesungszeit in 2 Gruppen statt. 
Wiederholung: Neuropsychologie. Formatio reticularis und limbischer cortex. 

In den 60er und 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts wurden Versuche mit Tiefenelektroden. Zusammenhang zwischen Bestrafungs- und Belohnungszentren wurde schon 1875 von Wilhelm Wundt festgestellt. Einfacher Zusammenhang, im täglichen Leben feststellbar. Wenn positiver Reiz gesetzt wird und die Intensität einzeichnet, steigt das positive Erleben immer mehr an, wenn dieser Reiz zu sehr ansteigt, wird er als negativ empfunden. Positive Reize gehen also durchaus ins Negative über (Beispiel: Wenn etwas zu süß wird).  

Sportliche Wettbewerbe werden im Kopf gewonnen, wenn man also sein vegetatives Nervensystem so einstellt, dass man zum Zeitpunkt des Bewerbs seine Topleistung erbringen kann (also auch optimale Aktivierung). Außenseiter gewinnen oft Bewerbe, weil Favoriten unter so großem Druck stehen, dass sie entsprechende Leistung nicht erbringen können. Beispiel: Trainings-Weltmeister. Können unter Druck nicht entsprechende Leistung bringen. Das hängt eindeutig mit Aktivierung zusammen. „Two arousal“-Hypothese: Erinnerung an letzte Einheit. 
Auch bei Katzen und Hunden geht es im limbischen cortex nicht nur um Riechen, sondern auch um Emotionen (Beispiel: „Pseudo-Wut“, ausgelöst durch Tiefensonden bei Katzen). Experiment mit Stier: Per Funkgerät in Arena mit Tiefenelektroden in Hirn des Furcht ausgelöst und damit angreifenden Stier vertrieben. In Weltkriegen entdeckt: Wenn bestimmte Gehirnareale verletzt werden / ausgefallen sind, gibt es klare Ausfälle. Dies trifft auch bei Schlaganfällen zu, etwa bei Verlust der Sprechfähigkeit, motorischen Ausfällen, halbseitiger Lähmung. Aber sogar bei älteren Menschen ist danach durch starkes und intensives Training / Physiotherapie eine Kompensation von Ausfällen möglich. 
Es gibt auch spezialisierte Zentren, das Sprachzentrum (broka´sches Zentrum), im Gehirn meist links. Manche Linkshänder bilden beidseitig Sprachzentren aus, sind sprachlich dann meist eher begabt. Beispiel: Zweisprachigkeit: muttersprachliches Sprachgefühl meist nur in einer Sprache. Sprache wird durch Imitation gelernt – aber nicht nur. Sonst müsste man jede Formulierung schon einmal gehört haben. Sprache ist aber etwas sehr Konstruktives – man lernt, zu formulieren. Man bildet immer neue, kreative Strukturen – das können Tiere nicht, auch wenn sie noch so komplexe Zeichenstrukturen haben. Noam Chomsky, Linguist, bildete Konstrukt der „generativen Grammatik“, ist Grundlage für Fähigkeit des Menschen, Sprache zu entwickeln. Frage: Was passiert mit isolierten Kindern, die keine Möglichkeit haben, Sprache zu erwerben. Generative Grammatik führt nicht automatisch dazu, dass jeder Mensch sprechen kann, sondern beschleunigt und perfektioniert Spracherwerb. Kein Entwicklungsrückstand bei zweisprachigen Kindern: Voraussetzung: Jeder Elternteil muss in seiner Muttersprache mit dem Kind sprechen. Ab gewissem Alter lernt man Sprache nur mehr als Fremdsprache. 

Untersuchungen von Ethnolinguisten wie Benjamin Whorf. Können wir ohne Sprache differenziertes Bewusstsein haben? Ist erst durch Sprache differenzierte Emotion möglich? 

Kleinhirn ist für kurzfristige Motorik zuständig. Beispiel eines Artisten, dem wegen Tumor Großteil des Kleinhirns entfernt werden musste. Daher musste er bei Motorik völlig neu anfangen. Mit entsprechendem Training schaffte er sogar alte artistische Kunststücke. Dafür gab es andere Verluste. Wenn er eine Rechenaufgabe lösen musste, musste er sich hinsetzen. Der Cortex übernahm daher Aufgaben des Kleinhirns, konnte aber nicht mehr gleichzeitig andere Aufgaben erledigen. 

Auch beim Menschen übernimmt das limbische System Emotionen. Wie kommt es dazu, dass Menschen Emotionen entwickeln können? Redensart: „Ich kann die Person nicht riechen“ steht für „Ich kann die Person nicht leiden“. Riechen hat also etwas mit Emotion, mit Assoziation zu bestimmten Menschen zu tun. Dadurch kann eine ganze Assoziationskette ausgelöst werden. 
Therapieformen der Angst: (ACHTUNG: FOLIE Einheit 8)
1. verbal-kognitiv

2. physiologisch, etwa Verhaltenstherapie, 

verschiedene Phobien wurden gelernt, „schlecht gelernt“ aufgrund eines traumatischen Erlebnisses, Wesentlicher Ansatz: Ängste können nicht nur gelernt, sondern auch wieder verlernt werden. Man muss also nur dem Individuum rückmelden, dass es keine übersteigerte Angst haben muss. Also bringt man das Individuum in entsprechende Situationen, um ihm zu zeigen, dass nichts passiert. Beispiel: Liftphobie. Problem: Aktivierungsgrad ist während Erleben der Phobie besonders hoch, daher kann nichts gelernt werden. Daher wurde die „systematische Desensibilisierung“ entwickelt. 2 Aspekte: „systematisch“ bedeutet schrittweise, also Desensibilisierung in kleinen Schritten, langsames Annähern an die Situation. 

[Exkurs] Schussverletzungen im Gehirn führen zu sehr unterschiedlichen Folgen – etwa im Weltkrieg oder bei Selbstmördern, die sich mit Pistole in die Schläfe schießen. Diese Menschen bekamen aber Schwierigkeiten in der sozialen Interaktion. Die verletzten Hirnregionen dienten als auch der sozialen Interaktion, in diesem Bereich des cortex (Frontal-Cortex) liegt die Fähigkeit des Probehandelns, also, sich bestimmte Aktivitäten / Dinge (v.a. sozial) und deren Folgen vorzustellen. Es handelt sich also um die antizipativen Fähigkeiten. 

=> Man kann also die Konfrontation mit bestimmten Phobien in der Vorstellung trainieren. Man muss also diese Angst dann schrittweise desensibilisieren. Infolge können physiologische Angstmerkmale abgebaut werden, in der Therapie kann man sich dann stufenweise vorarbeiten. Neben der systematischen Annäherung benötigt man noch inkompatible Reize. Inkompatibel: 2 unterschiedliche Gefühle können nicht gleichzeitig auftreten. Es ist z.B. nicht wirklich möglich, sich exakt gleichzeitig fürchten und freuen. Ein verängstigtes Tier kann etwa nicht fressen, selbst wenn es noch so hungrig ist. Fressen ist inkompatibel mit Angst, in der Tierdressur wird also mit Belohnung, Fressen Angst vor etwas verhindert. Wenn die Angst zu stark oder zu dominant ist, funktioniert das nicht. Mit Angstreizen unvereinbar ist muskuläre, physiologische Entspannung. Das wird etwa durch unterstützende Atemtechnik erreicht. Der Verhaltenstherapeut arbeitet „Angst-Items“ (Angstbeispiele) aus, die eine bestimmte Reihenfolge gebracht werden, die schrittweise Annäherung kann auch in der Vorstellung funktionieren.
7. Einheit am 20.5.

Wiederholung Verhaltenstherapie

Gezielte Untersuchung: Kann man bestimmte – auch körperliche – Abläufe rein in der Vorstellung trainieren? Können Sportler zwischendurch die Augen schließen und in der Vorstellung trainieren? Experimente zeigen, dass das funktioniert. Heute trainieren Sportler vor allem in der 1. Phase die Bewegungsabläufe mental. So kann man sich aber auch in Situation begeben, die Personen sehr unangenehm sind – etwa bei Phobien. 
[Wiederholung zur Muskelentspannung aus 6. Einheit]

Beispiel: Entspannung bei Kletterer in Kletter-Pausen. Manchmal kommt psychischer Aspekt, wenn sich Kletterer in Wand „verirrt haben“, psychischer Druck steigt, Muskulatur verkrampft und dann „kommt die Nähmaschine“ (Hand beginnt immer hochfrequenter zu zittern). 
Möglichkeit zur Angstbewältigung: Flugangst: Komplettes Durchspielen gedanklich von Reiseplanung über Fahrt zum Flughafen, Check in, etc. Gedankenstopp, Möglichkeit zu Gegenvorstellungen. Stereotype Vorstellungen wie „am Strand liegen“. Wenn diese Koppelungen mit inkompatiblen Reizen oft genug vorgenommen werden, wird auf den negativen Reiz überhaupt nicht mehr reagiert. Aktuelle Dissertation: Inwieweit können CDs mit entsprechenden Geräuschen (Fluglärm) dabei helfen. 

Beispiel: Kinder, die nicht ins Wasser gehen wollen. Negativ: Zwang, ins Wasser zu gehen – erzeugt Phobien. Möglichkeit: 

· Andere Kinder im möglichst gleichen Alter gehen ins Wasser => Modell-Lernen. 

· Mit Spielzeug dort am Strand beschäftigen, angenehme Situation wird entwickelt, die mit Angst inkompatibel ist. Dann rollt der Ball ins Wasser, Eltern holen ihn, dann weitere Annäherung ans Wasser. Auch Eltern sind angst-inkompatible Reize. Man kann also mit Kind am Rand des Wassers spazieren gehen, selbst im Wasser. Das ist ein Beispiel für systematische Angst-Desensibilisierung. 

Flooding:

Methode, die vor Jahrzehnten als Erziehungsstil entwickelt wurde. Bub lernt schwimmen, in dem man ihn mit 6 Jahren ins Wasser wirft, funktioniert nur manchmal. „Flooding“ ist „Überflutungsmethode“. Wenn Individuum vor etwas Angst hat, setzt man es ganz intensiv dem Angstreiz aus. Kann funktionieren, Ausfälle im Sinne massiver Verschlechterung sind aber sehr groß. Wie kann hier dennoch ein Lernprozess stattfinden? Man kann nicht über längere Zeit in totaler Panik sein. Entweder, das Individuum kollabiert (wird vor Schreck bewusstlos) oder die Aktivierung fährt zurück. Beispiel: Schiffsunglücks-Opfer sind in extremer Panik, können sich aber retten, da sie eine „unnatürliche Ruhe“ entwickeln und dadurch rationelle Aktionen setzen. Im Krieg wurden solche Menschen oft als Helden gefeiert, da sie als einzige „kühlen Kopf“ bewahrten, es ist aber mehr eine physiologische Notfallreaktion als das „Held sein“. 

@ Medienpsychologie:

Zielman: „Lernloch“ bei Rezeption von Nachrichten, außer, es hat den Rezipienten besonders interessiert. Das liegt einerseits an selektiver Wahrnehmung. Wenn ganz extrem erregende Nachrichten gesendet werden (hohes Aktivierungsniveau) müsste sich das auf Rezeption auswirken. 
Beispiel: Grausiges, aufregendes Ereignis (Politiker erschießt sich vor laufenden Kameras in Pressekonferenz), anschließende Nachrichten schlecht gemerkt. Aktivierungsniveau sinkt nachher langsam ab, bei extremen Fällen dauert das 2-3 Minuten, 3 ½ bis 5 Minuten dauert die Aktivierung an, aber nicht zu hoch. In dieser Zeit merkten sich die Rezipienten die Inhalte besonders gut. Anderes Beispiel: Durch richtige Musik im Kaufhaus wird die optimale Aktivierung für das Kaufen erreicht.
Filtertheorie von Broadbent
Menschlicher Organismus nimmt Datenreduktion vor, filtert Dinge weg, die nicht wesentlich und relevant sind. Bestimmte Zellen in der Retina filtern auch optische Informationen bereits heraus. 
Katzenversuch: Junge Katzen konnten mit Brillen mit vertikalen Sehschlitzen nur horizontale Bewegungen besonders gut sehen, hatten sonst Nachteile. Als nach Jahren die Brillen entfernt wurden, hatten sich die Augen bereits daran gewöhnt, nahmen also trotz erweitertem Gesichtsfeld nicht alle Bewegungen gleich gut wahr. Interaktion mit Umwelt wichtig, weil bestimmte Decodierungssysteme sonst nicht gelernt werden. Weitermeldung der optischen Reize an rezeptive Felder im Gehirn, sind quasi eine „Fixverdrahtung“, bestimmte Zellen sind abgestellt, nur um diese Bewegungsstrukturen zu erkennen. Beispiel Tennis: Top-Sportler schlagen mit einer derartigen Geschwindigkeit auf, dass nicht mit einer entsprechenden Geschwindigkeit reagiert und gesehen werden kann. 2 Möglichkeiten: Decodierung der Körperhaltung und Bewegung eines Gegenspielers in sehr früher Phase (riskant, da täuschungsanfällig), andererseits können es auch die rezeptiven Felder sein, die den Umweg über den cortex nicht mehr nötig machen. Die Direktverbindung von der Retina zu den rezeptiven Feldern ist schneller. Diese Filterung wird weiter fortgesetzt. Dabei gibt es 3 wesentliche Speicher:
1. Kürzestzeitspeicher

2. Kurzzeitspeicher

3. Langzeitspeicher

In (1) ist die Information extrem kurz drin, hier wird nur die unmittelbare Präsenz abgebildet. Dort wird entschieden, ob Information an (2) weitergeleitet oder sofort gelöscht wird. (3) ist schließlich für die Filterung zuständig. (3) sorgt dafür, dass wir Dinge „in einem bestimmten Licht“ sehen. 
Publikation: Broadbent: „The magic N°7“: In (1) kann man sich 7 ± 2 Einheiten merken. Daher bestanden (alte) Telefonnummern aus 7 Ziffern.

8. Einheit 27.5.

Wiederholung 

Wahrnehmungen sind subjektiv, bei Medien sind wir aber mit dem Objektivätsgebot konfrontiert, auch wenn neuerdings die Objektivität durch Ausgewogenheit ersetzt wird. Es gibt keine soziale Realität, die 1:1 abgebildet werden kann. 
Bei manchen Menschen gelangen Dinge ungefiltert ins Hirn (idiot savant), durch Mangel des Wegfilterns entsteht eine große Belastung, die zu sozialen Problemen und Ordnungssucht (Monk!) führt. 

Selektive Wahrnehmung funktioniert je nach spezifischen Bedürfnissen. Experiment: Was wird unter bestimmten gezeichneten Formen subsumiert (Ball oder Semmel)? Je nach aktuellen Bedürfnissen wird ein bestimmter Gegenstand hinter der Zeichnung vermutet.

Kurzzeitgedächtnis 7 ± 2 Einheiten. 7-Silben-Experiment: 7 Silben werden auf Tafel aufgeschrieben, die Mehrheit merkt sich 5, viele auch 6 oder 7. Kurzzeitgedächtnis merkt sich zwar 7 ± 2 Einheiten aber es wird sinnhaft in „Junks“ vernetzt. Beim ersten Mal Hören ist das Merken noch wesentlich schwieriger. 
Bestimmte Bedürfnisse, bestimmtes Vorwissen sind für Selektion mitverantwortlich. Das führt zu einer „selektiven Blindheit“, zu einem „Brett vor dem Kopf“. Menschen betrachten, was für SIE relevant und sinnvoll ist und filtern den Rest weg. Für andere Menschen ist anderes wichtig – sie sehen also auch anderes. Neue Dinge, die herausgefiltert werden, können aber durchaus für neue Gedankenwege, für neue Ideen wichtig sein. Daher sind bei Brainstormings auch Leute dabei, die von der Sache keine Ahnung haben und die sog. „dummen Fragen“ stellen. 

Physiologischer Abbau des Gehirns beginnt mit 20 Jahren. Wenn man mit Kindern Memory spielt, merken sie sich wesentlich besser die Paare. Bei Erwachsenen sind bereits Hemmprozesse und physiologische Abbauprozesse zu merken. Menschen, die älter werden, bringen aber deswegen noch lange keine generell schlechteren Ergebnisse. Experimente mit 7-Silben-Reihe. Erstes Lernen wird abgebrochen, zweite Silbenreihe wird vorgegeben. Bei der Überprüfung der „neuen“ Silben stellt sich heraus, dass ältere Menschen Silben weniger gut reproduzieren können. Doch die „älteren“ Silben haben sich die älteren Menschen besser gemerkt. Älteren Menschen kommt also möglicherweise Fähigkeit abhanden, Material, das nicht mehr wichtig ist, aus Gedächtnis zu löschen. 
Ansätze der selektiven Wahrnehmung fallen unter „social perception theories“ (soziale Wahrnehmungstheorien). Welche sozialen Erfahrungs-/Wahrnehmungsaspekte sind wichtig? Dazu gehört „Hypothesentheorie der sozialen Wahrnehmung“. Schon bevor wir an Wahrnehmungsinhalte heran, sondern haben vorher schon Hypothesen entwickelt, wie die Sache weitergehen wird, was wir sehen werden, wo das Ganze hinpaßt etc. Dadurch entsteht eine Voreingenommenheit, da das Auflösen dieser bestehenden Hypothesen schwierig ist. Weiterer Punkt: „Inferenzschlüsse“ (weiterführende Schlüsse). Diese können auch negativ sein, da sie total falsch sein können, etwa klischeehafte Aspekte (jemand, der eine Brille hat, wird als intelligenter eingeschätzt, bestimmte Haartracht führt zu Schlüssen über Seriosität, dress code etc.). 

Stereotyp / Vorurteil / Etikettierung: Stereotyp dient der Vereinfachung der Komplexität der Information und wirkt damit informationsreduzierend. In der Umgangssprache negativ, in der Sozialforschung nicht. Denn eine Vereinfachung der Komplexität macht durchaus Sinn. Dies geschieht durch Über-Generalisierung (gleich machen) oder Über-Differenzierung / Dichotomisierung (auseinander dividieren, obwohl Dinge gleich sind). Entweder Differenzen oder Gemeinsamkeiten von Sachverhalten oder Personengruppen werden hervorgehoben. Bei Fernsehprogrammen gibt es solche, die eher Stereotypen präsentieren (wertend gemeint bis zu Klischees) und ?. Es gibt aber auch „aufdeckende Stereotypen“, die bestimmte Merkmale herausheben und dadurch Informations- und didaktischen Gewinn erzielen. Das sind z.B. Karikaturen: Wenige Aspekte werden aus Situation oder Aussehen einer Person herausgeholt und verstärkt. Bestimmte Differenzierungen werden weggelassen, man konzentriert sich nur auf wenige Punkte, die dann genaue betrachtet werden können. 

Vergleich mit den Vorurteilen: Werden umgangssprachlich mit Stereotypen gleichgesetzt. Doch ein Vorurteil ist deutlich negativer konnotiert. Jeder hat Vorurteile, obwohl das gesellschaftlich nicht positiv gesehen wird. Wo ist der Nutzen? Abgrenzung von anderen Menschen / Gruppen, man kann Leute kategorisieren, einschätzen, Komplexität reduzieren, man kann Gesinnungsgenossen finden – in der Öffentlichkeit, im Internet. Über dieses Vorurteil kann eine ?-Group gebildet werden, in der man sich geborgen und sicher fühlt, eine Gruppe, die gleiche Einschätzungen, Meinungen hat wie ich. Dadurch kommt eine affektive, emotionale Dimension dazu, die für den Menschen ganz wesentlich ist. Dadurch wird möglicherweise sogar Aggression legitimiert, man grenzt sich nicht nur von anderen Gruppierungen ab, sondern schätzt sie negativ ein, beschimpft, entwickelt aggressive Gefühle, die durch die Gruppe als solche legitimiert werden. Dabei kann es sogar zu körperlicher Aggression kommen. Gegen Vorurteile kann man durch Information ankämpfen. Personen, die „ausscheren“, bekommen Probleme in Gruppe Probleme. Vorurteile können also nicht nur durch Informationen bekämpft werden. Vorurteile können nur durch Äquivalent bekämpft werden – mit anderer Möglichkeit Sicherheit, Angstfreiheit zu erwerben. Das kostet viel Zeit – daher werden Vorurteile in erster Linie pädagogisch und damit ergebnislos bekämpft. 
Eine Möglichkeit der Bekämpfung ist „social advertising“, Sozialkampagnen im weitesten Sinn („don´t drink and drive“, Gurten-Anlegen, Anti-Raucher, Anti-AIDS). Man versucht also, mit Methoden der Werbung bestimmte Einstellungsänderungen zu erreichen, Vorurteile weg zu bekommen. Anti-Rauch-Kampagnen haben bis jetzt aber nichts bewirkt. Warum? Produkt/Konsumwerbung verspricht positiven Lustgewinn. Beim „social advertising“ soll Einstellung verändert werden. Eine veränderte Einstellung ändert sich aber nicht unbedingt im Verhalten. Hier geht es meist um Bedrohung und Angst (schwere Unfälle, Raucherlunge). Diese drastischen angsterregenden Inhalte wurden über Angstbewältigungsstrategien aber ausgeblendet (mental oder abgeschaltet). Jetzt versucht man Verzicht auf Schockelemente. Nicht beachtet wird allerdings die Differenz zwischen Einstellung und Verhalten. Möglicherweise haben Menschen gar nicht das Verhaltensrepertoire, sich zu ändern (fetthaltiges Essen: wissen nicht, wo sie gesünder essen können). Daher wird im Fall der Fettvermeidung beispielsweise mit Gruppenbildung (auch schon bei Anonymen Alkoholikern: Austausch und Wettbewerb) und Kochkursen agiert. 
Emotionen: Wie entstehen Emotionen?

Aktivierungsniveau waren wesentlicher Aspekt, Emotionen ohne Aktivierung gibt es nicht, wenig Aktivierung – schwache Emotion, starke Aktivierung – starke Emotion. Ausprägung der Aktivierung hat also mit Stärke der Emotion zu tun. Beruhigungsmittel wirken also auf Aktivierungsniveau, wenn dieses heruntergeregelt wird, kann man nicht mehr so viel Angst haben. Dadurch fehlt aber dann auch das Leistungsniveau (Gefahr bei Prüfung). Emotionen, die man einmal gehabt hat, sind gespeichert. 
Wie entstehen neue Emotionen? Schachter und Singer / Lazarus: Experiment: Personen haben Adrenalin-Spritze bekommen: Einmal kam Clown herein => positive Gefühle, positive Attribution zu Erregungszustand, ruft Bewertung hervor. 2. Gruppe wurde mit negativem Typ konfrontiert => negative Gefühle, negative Attribution. Definition des Gefühls über Erregungsentstehung, Etikettierung.
9. Einheit: 3.6.
Prüfung Multiple Choice, mehr auf inhaltliche Aspekte und Zusammenhänge ausgerichtet
Experiment Schachter / Singer jetzt auf Plattform abrufbar

Physiologie bestimmt Quantität der Emotion, Kognition bestimmt Qualität der Emotion, also welche Art von Emotion stattfindet. Kann die Kognition die Physiologie beeinflussen? 

Lazarus-Experiment: eigentlich schon medienpsychologisch, will aber emotionspsychologische Fragestellung klären. Wie bringe ich Gruppen von Leuten in gleich (empfundene) emotionale Situation. Er verwendete grausame Filme, um hohes Aktivierungsniveau zu erzeugen (etwa Unfälle in Sägewerken). Dazu wurden unterschiedliche Off-Texte hinzugefügt. Führen diese zu unterschiedlichen physiologischen Reaktionen? Die Messung erfolgt über Hautwiderstandsmessung, Hautwiderstands-Sinken zeigt Feuchtigkeit und damit höhere Erregung. Unterschiedliche Gestaltung mit emotionalen, neutralen oder abwiegelnden Kommentaren. Text führte tatsächlich zu einer Veränderung der Physiologie. Auch medienpsychologische Fragestellung möglich. Etwa: Inwieweit verändern Sportkommentatoren das Erleben bestimmter Situationen – je nachdem, ob sie emotional oder nicht emotional kommentieren (Edi Finger sen.: „I wear narrisch“, wurde durch Kombination von Bildern mit extrem emotionalem Kommentar Geschichte). Versuch: Bei Eishockey-Spielen führte emotionalerer Kommentar zu erhöhter Aktivierung.
Nachrichtenforschung

Wiederholung: Zielman-Experiment Lernloch. Eric Candle wies Zusammenhang der Aktivierungssystem physiologisch nach

Anspruch des Rezipienten an Nachricht, Ausschnitt aus der Realität dargestellt zu bekommen. Wie sind Nachrichten strukturiert? Wie erfolgt die Auswahl? Gatekeeper-Ansatz: Journalisten sind „Torwärter“. Was macht ein Ereignis zur Nachricht? Journalisten sind Gatekeeper, haben selektive Aufgabe, wählen aus, gewichten. Wie reagieren Rezipienten auf die Nachrichten? Wie viel merken sie sich z.B. von Fernsehnachrichten? Üblicherweise werden nicht viele Inhalte, max. 25%, behalten. Warum? Selektive Wahrnehmung, schützen uns vor Information, die wir nicht für wichtig halten. Welche Nachrichten kommen warum in TV-Nachrichten, in Zeitungen? Die Auswahl ist ziemlich ähnlich. Es gab durchaus Gegenströmungen, etwa, wenn sich Redakteure gegen den „Negativismus“-Faktor wehren. Es gab durchaus Versuche, Zeitungen nur mit Positivem zu füllen. Diese Zeitungen sind trotz des 
vorgeblichen Wunsches der Rezipienten nach Positiv-Nachrichten alle pleite gegangen. Es gibt also Kriterien, die bestimmen, welche Nachrichten in die Zeitung kommen. Die Nachrichtenwertforschung ist diesen Kriterien nachgegangen.
Östgard: Vereinfachung, Identifikation und Sensationalismus

Vereinfachung: Reduktion von Komplexität, am stärksten Boulevard

Identifikation: Kontext mit Lebensrealität der Menschen, besonders z.B. bei Wetter: ich erfahre, ob ich mir einen Schirm mitnehmen soll. Es gibt aber auch kontextlose Information, entweder, weil zu wenig Stoff verfügbar ist, oder kurze Inhalte als Pausenfüller gebraucht werden. Beispiel: Autobusunglück in Indien. 

Östgard:

1. Nachrichtenmedien haben Tendenz, status quo zu stärken und individuelle Handlungen von Führungsfiguren von Großmächten zu übertreiben. Gerbner: Elitepersonen, Elitenationen (Kultivierungshypothese), bestehende Situation soll zementiert werden, Bestehendes als Normales darzustellen. 
2. Nachrichtenmedien haben Tendenz, die Welt konflikthaltiger darzustellen, als sie ist, und Gewalt zur Lösung solcher Konflikte zu betonen (Negativismus). Jene Aspekte, die funktionieren, werden nicht beachtet. 
3. Nachrichtenmedien haben Tendenz, bestehende Teilung der Welt in Nationen mit hohem und niedrigem Status zu verstärken oder zumindest aufrechtzuerhalten (Elitenationen, Trennung zwischen Fokussierungen: Attentat auf Twin Towers in New York mit 2.000 Toten vs. ethnische Unruhen in Uganda mit 50.000 Toten). 
Spiegeln Nachrichten Realität wider oder sind sie Konstruktionen von Realität? Wilfried Schulz in den 70ern: „Die Konstruktion von Realität in den Nachrichtenmedien“, damals sehr provokativer Titel. Natürlich Selektion und in Folge Konstruktion der Realität, da Dinge als wichtig bzw. nicht wichtig selektiert werden. Erforscht wird dies in der Nachrichtenwertforschung. Galtung und Ruge untersuchten das empirisch. Dabei wurden folgende 12 Nachrichten(wert)faktoren ermittelt. Zeitungen wurden untersucht. Welche Inhalte wurden transportiert? A) ähnliche und b) durch Faktoren bestimmte. 

1. Frequenz (eines Ereignisses). Bestimmt durch Periodizität des jeweiligen Mediums. Kurzfristige Ereignisse haben bessere Chance, wahrgenommen zu werden. Langdauernde Entwicklungen haben geringere Chance. Etwa beim Irak-Krieg: Am Anfang laufend neue Meldungen, jetzt nur mehr vereinzelt. Grund: Ereignis dauert schon zu lange.

2. Schwellenfaktor: Ereignisse, die es schaffen sollen, in die Nachrichten zu kommen, müssen bestimmte Aufmerksamkeitsschwelle überwinden. Der Inhalt muss zu einem gewissen Erregungsniveau führen, damit das Ereignis als Nachricht weiter transportiert wird.
3. Eindeutigkeit: Je klarer, konsistenter ein Ereignis desto größer sein Nachrichtenwert. Es geht um Klarheit, schnelle Erfassbarkeit. Diese Eindeutigkeit kann aber auch hergestellt, konstruiert werden (Stereotype, Boulevard).

4. Bedeutsamkeit: Kulturelle Nähe, Relevanz für das Individuum. Ereignisse, die eine erkennbare Auswirkung auf die eigene Lebenssituation haben. 

5. Konsonanz: Vorhersagbarkeit, Wünschbarkeit. Je eher ein Ereignis den Wünschen, Erwartungen eines Publikums entspricht, desto eher wird es zur Nachricht. Leute, die in Lebenssituationen mit gelernter Hilflosigkeit geraten, sind weniger in der Lage, sich überraschenden Nachrichten zu stellen.

6. Überraschung: Unvorhersagbarkeit, Seltenheit eines Ereignisses. Scheinbarer Widerspruch zu Punkt 5. Beides kann relevant sein, es kommt nur auf die richtige Mischung an. Beispiel: Erfolg des Sports. Kombination von Vorhersagbarkeit und Unvorhersagbarkeit von Fußball. Bestimmte Regeln, die nicht gebrochen werden dürfen: Vorhersagbar. Ich kann also auch so etwas wie Expertentum entwickeln, wenn ich mich mit Sportwelt beschäftige. Aber: Es ist nicht sicher, also doch bis zu einem gewissen Grad überraschend (Favoritensterben). 
7. Kontinuität: Wenn ein Ereignis eine gewisse Aufmerksamkeit erreicht hat, wird zumindest eine bestimmte Zeit lang darüber berichtet werden, auch wenn der Nachrichtenwert kontinuierlich sinkt. Beispiel: BAWAG-Prozess. Größere soziale Nähe kommt dazu. Je mehr Faktoren zusammenkommen, desto eher schafft es ein Ereignis in die Nachrichten. Beim Irak-Krieg gibt es keine weiteren Faktoren, beim BAWAG-Prozess schon.

8. Variation: Wenn es Inhalt / Ereignis gibt, das Variation zu bestimmten Nachrichten darstellt, desto eher wird darüber berichtet werden. Wahrnehmungsinhalte, die aus üblichem Schema herausfallen, werden eher wahrgenommen als andere. 

Weitere Faktoren entstehen aus kapitalistischem Wirtschaftssystem

9. Bezug auf Elitenationen (aus ganz bestimmten mächtigen Nationen)

10. Bezug auf Elitepersonen (Promi-Faktor)

11. Darstellbarkeit (Sport lässt sich etwa durch zig Kameras aus allen Perspektiven einfangen)

12. Negativismus

Bedeutung: Journalisten wählen Ereignisse nach diesen Faktoren aus. Sie urteilen nach dem Gefühl, dass sie als Menschen auch aus ihrer Zeit vor dem Journalismus haben. Journalisten sind der Meinung, man kann das nicht lernen – doch die Wissenschaft findet Erklärungen, etwa mit Nachrichtenfaktoren.
Faktor: Eindeutigkeit: Es geht um Wahrnehmungserleichterung, Ambiguitätsintoleranz. Bestimmte Ereignisse sind nicht mehrdeutig, sondern vieldeutig. Manche Menschen sind ambituitätstolerante, manche ambiguitätsintoleranter (fordern klare Unterscheidung schwarz – weiß, Recht – Unrecht, falsch – richtig). 
Überraschung, Unvorhersehbarkeit, Seltenheit: lässt Schwellenweit überschreiten, Vorhersehbarkeit ist bedeutsam im Bezug auf Reduktion von Unsicherheit.

Negativismus: Wesentlicher Faktor der Nachrichten. Warum? Ansatz aus der Evolutionspsychologie: spekulativ, da Zusammenhänge vor Jahrmillionen schwer gedeutet werden können. Vegetatives Nervensystem ist auf Kampf und Flucht eingestellt. 

Wissenskluftforschung: (Knowledge Gap Forschung): Durch die Nutzung des Mediums TV (Internet) kommt es zu einer Wissenskluft zwischen Gebildeten, die mit diesem Medium umgehen können und jenen, die nicht mit diesem Medium umgehen können. Das führt zu Wissenskluft zwischen diesen beiden Gruppierungen. Ausschlaggebende Faktoren: Intelligenz, Bildung, sozialer Status. Nur etwa 12 bis 14 Prozent der Varianz wurden durch diese Faktoren erklärt. 
Angstbewältigungsstrategien

Erziehungsstile sind relevant für Entwicklung der Angstbewältigungsstrategien. Von Erziehungstypen ausgehend kommt es zu bestimmten Kontrollüberzeugungen und in Folge zu bestimmten Angstbewältigungsstrategien. 

Es gibt defensive und nicht-defensive Angstbewältigungsstrategien. Experiment von Eppstein: Wie gehen professionelle Fallschirmspringer und Fallschirmspringer-Neulinge mit Angst um (Messung mit Hautwiderstand)? Bei Anfängern stieg die Angst unmittelbar davor an, die Erregung beim Absprung war am Größten. Bei Profis kam die Angst in der Früh bei Sprungwettern leicht, dann sank sie bald wieder und stieg in der Sprungsituation nur unwesentlich. Sie gerieten nie in Bereich der extremen Aktivierung der Panik. Die Anfänger schoben die Angst in der Vorbereitungsphase weg. Hier gilt das „Alles oder Nichts“ Prinzip. Durch den hohen Aktivierungsgrad ist die Gefahr, wesentliche Elemente (Reißleine ziehen) zu vergessen, groß. Das ist die defensive Angstbewältigungsstrategie. Nicht defensiv bewältigen die Profis die Angst, kognitiv. Sie beschäftigen sich schon in der Früh mit der Situation. Vernünftiger ist also die nicht-defensive Angstbewältigung.
Bei der defensiven Strategie gibt es „Represser“ und „Sensibilisierer“. Die „Represser“ sind die Verdränger, die Angstreize möglichst wegschieben, angsterregende Inhalte möglichst aus ihrem Leben zu entfernen. Das führt auch zu bestimmtem Medienkonsumverhalten. Sensibilisierer suchen ständig nach Angstreizen. 2 mögliche Motive: Physiologisch permanent sehr hohes Aktivierungsniveau, extrem unangenehm, überraschenden Angstreiz zu erleben. Medial sind sie „sensation seekers“. Wenn sie alle Reize unter Kontrolle haben, fühlen sie sich wohl. Angstverarbeitungsstrategien gehen mit Informationsverarbeitungsstrategien einher.
10. Einheit: 10.6. 
Prüfungsanmeldungsmodalitäten: jetzt spätestens 1 Woche vorher.

Wiederholung Angstbewältigungsstrategien nach Krone

Enger Zusammenhang mit Variable der Kontrollüberzeugung

Erziehungsstile, die Kompetenzen von kleinen Kinder fördern, fördern auch Kontrollkompetenzen bzw. –überzeugung, zu internaler Kontrollüberzeugung. Diese führen zu nicht-defensiven Angstbewältigungsstrategien. 

Angstzusammenhang nach Schroder & Krone mit Informationsverarbeitung. Information wird von Personen auf unterschiedlichem konzeptuellen Niveau verarbeitet. Personen mit simplem konzeptuellen Niveau filtern Informationen stark, es kommt zu Übergeneralisierung und Überdifferenzierung, wie bei Stereotypen. Also entwickeln diese Personen starke Stereotypen um Komplexität der Umwelt zu reduzieren. Dieses simple Niveau ist mit der defensiven Angstbewältigung verbunden. Das komplexe konzeptuelle Niveau: Komplizierte Inhalte können abstrahiert und miteinander in Zusammenhang gebracht werden, weniger Information wird weggefiltert. Es kommt zu einer größeren Ambiguitätstoleranz. Sensibilisierer sind jetzt zwar ständig auf der Suche nach Bedrohungsinformationen, nach Sensationen. Wenn sie aber diese Information haben, sind sie nicht daran interessiert, in die Tiefe zu gehen, sondern wollen sie auf einem simplen konzeptuellen Niveau verarbeiten. Das sind eindeutig die Boulevard-Kunden, die schwarz-weiß-Darstellung und klare Schuldzuweisung liefern, bei denen es keine Mehrdeutigkeiten gibt. 

Daraus entstand ein interaktives Kompensations- und Verstärkermodell. Diese Modell beruht auf dem „uses and effects“ Ansatz. Wirkungs- und Nutzen-Ansatz („uses and gratification“) können nicht isoliert betrachtet werden. Es kommt aber zu Interaktion mit dem Programm, die Wirkung führt dazu, dass der aus dem Programm gewonnene Nutzen verändert wird => uses and effects Modell. Bestimmte Phänomene werden spiralförmig verstärkt. 

Wenn jemand unter Kontrollverlust leidet, entwickelt er einen defensiven Stil der Angstverarbeitung. Gelernte Hilflosigkeit etwa ist massiver Kontrollverlust. Man will sich also nicht in eine Situation einlassen, in der man wieder massiven Kontrollverlust erleidet. Also sucht man sich Medieninhalte mit garantierter Kontrollüberzeugung und Vorhersagbarkeit aus. Solche Personen suchen sich also etwa Sitcoms aus. Nicht gesehen werden etwa Dokumentarsendungen. Auch Receiver würden Dokumentarsendungen nicht sehen, da sie in die Tiefe gehen und in die Tiefe gegangen wird. Sensibilisierer sehen eher Infotainment, das nicht in die Tiefe geht. 

Welche Menschen sehen sich Gewaltprogramme an? Welcher Nutzen? Welche Kompensation steckt darin? Gewaltfilme liefern keine große Ambiguität: Ein Held kämpft gegen das Böse, die USA, eine US-Organisation wird von bösen, meist ausländischen Kräften bedroht. Vitouch nennt das „Paranoia-Film“. Problematisch werden diese Filme für defensive Angstbewältiger, wenn Gute verlieren oder Gute auf einmal zu Bösen werden. Auch die Kronen-Zeitung vereinfacht Welt drastisch. So werden diese einfachen Medien, diese einfachen Filme, zur Kompensationsstrategie für die Komplexität des täglichen Lebens. 
Als ungerecht empfundene, unvorhersehbare Verluste können mit Sportgroßereignisse wie EURO2008 oder mit Unterhaltungsindustrie kompensiert werden. Represser wird sich etwa „Musikantenstadl“ anschauen, wo er durch nichts bedroht wird (außer vielleicht Musik selbst). Dies bewahrt die „heile Welt“. Bei allen pädagogisch positiven Effekten ist das bei „Universum“ genau so. So viel zur Kompensation.
Verstärkungsaspekt: Wenn ich bestimmte Programme bevorzuge, die hauptsächlich Stereotype transportieren, transportiert das ein bestimmtes Weltbild. Durch den „Spiraleneffekt“ kommt es nun zu einer weiteren Verstärkung dieser Stereotype. 

Nicht defensive Angstbewältigung: Welche Programme schauen Menschen mit externaler Kontrollüberzeugung, nicht-defensiver Angstbewältigung, die sich schon im Vorfeld der Bedrohung stellen können? Etwa Club2 (Ambiguität), Nachrichten (soziale Hintergrundinformationen mit Überraschungsmöglichkeit). 

Was unterscheidet Kultur von Massenkultur? Kann Fußball / Werbung / neue Theaterstücke etc. Kultur sein? Kunst/Kultur-Definition von Adorno: Nur dann, wenn dieses Objekt uns zwingt, von uns selbst noch etwas dazuzugeben, es genügt nicht, wenn man einfach nur etwas konsumiert, es ist provozierend, spannend, aufregend, irritierend, man muss einiges an eigener Energie dazugeben, um damit zurecht zu kommen. Das geht nur, wenn noch Potential an Angstbewältigung und Kontrollüberzeugung vorhanden ist. 

Wichtig ist es, Menschen möglichst früh mit Kompetenz, Kontrollkompetenz auszustatten. Dies muss auch im Bildungssystem berücksichtigt werden. Wie bringe ich Leute dazu, zu merken, dass es Spaß macht, wenn ich etwas weiß, dass ich Kompetenz erwerbe? [Appell für motivierendes Lernen, Verstehen, soziales Lernen, Kompetenztraining]

Realität

Man entwickelt Wahrnehmungstheorien, „man sieht nur das, was man weiß“ (Theodor Fontane, NICHT Goethe, wie von Vitouch unzutreffend zitiert). Man ist allerdings überzeugt, Realität zu sehen, nachdem man etwa Bilder von Kriegsschauplätzen sieht. Ist es nun möglich, in den Medien Realität zu sehen und was ist überhaupt Realität? Auch Journalisten sind nur Menschen, auch Nachrichtenfaktoren sind entscheidend. Journalisten stehen auch unter redaktionellem Druck (Blattlinie, Format). Auch bei Bildern wird ein Bild nur zu bestimmter Zeit, mit bestimmtem Ausschnitt gezeigt – also erst recht wieder nur ein Ausschnitt aus der Realität, hinter dem ein enormes Ausmaß an Selektion steckt. Beispiel Kriegsberichterstattung: Willkürlich ausgewählte, oder sogar gestellte Situationen – etwa, wenn ein Kamerateam zu spät kommt und die Situation nachstellt. Beispiel Beirut: Das Bild einer völlig zerstörten Stadt wird vermittelt, doch werden nur zerstörte Teile der Stadt gezeigt. Extremer Fall: NBC-Team, das im Vietnam-Krieg an vorderster Front Soldaten angestiftet hat, Ohren von toten Vietcongs abzuschneiden und als Trophäen zu zeigen. 

Weiteres Problem: erkenntnistheoretischer Ansatz des Konstruktivismus: Jeder konstruiert sich seine eigene Realität, also gibt es konsequenterweise auch keine Wahrheit. Die Wahrheit, wie wir sie in unser kognitives System aufnehmen, ist somit bereits abgewandelt. 
Wir lernen Regeln und Normen bereits in frühem Alter, die sind auch nicht „richtig“ oder „falsch“, es sind aber normative Abmachungen, die eine Gesellschaft oder Gruppen von Menschen in einer bestimmten Art und Weise beschließen. Diese sind Verbindungsnormen der subjektiven Realitätskonstruktionen zwischen den Individuen und sorgen für das Funktionieren von Gesellschaften. Das Infragestellen der Regeln sorgt für Ängste, dass verbindliches Interagieren nicht mehr möglich ist. Mit diesem Ansatz lassen sich auch kulturelle Unterschiede, „culture clashes“, erklären. Denn Normen sind nicht richtig oder falsch sondern Abmachungen, die von Kulturkreis zu Kulturkreis unterschiedlich und im jeweiligen Kulturkreis absolut richtig sind. Beispiel: US-Präsident Bush. Es gibt keine absolut richtige Realität, sondern nur verschiedene Annäherungen. Beispiel: Politische Überzeugungen am Beispiel: „Armen helfen“: „Just world“ Prinzip sagt, sie sind selbst schuld. Man handelt also nicht, weil etwas richtig ist, sondern, weil ich es aufgrund meiner Geisteshaltung begründen kann.
